












Krankheit und Liebe

Jhre Thaten (der Medicin) ſind hochſtens: purgare,

ſeignare, und fur die Dilettanten, chyſterium donare.

Peter Sturz.

Bremen,
bei Friedrich Wilmant. 1860,
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NMake and waintain, the Balance ofſthe mind.

But) one master Paſtion in the breast
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eErſter Abſchnitt.

J.

Ein bischen von politiſcher Kannengießerei.
Vyoffentlich wird ſich der geneigte Leſer da—

vurch nicht abhalten laſſen, weiter zu leſen.
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ln den Ufern eines bekannten Fluſſes bluhte
oder vegetirte vor einigen Jahrhunderten

in dem Herzen von Europa ein kleiner mo—

narchiſcher Staat, den weder die Weisheit

oder Eitelkeit ſeiner Richilieus, noch die
landesbaterliche Große ſeiner Furſten in der

Weltgeſchichte hatten auszeichnen konnen.

Burger und Hoflinge, Schmeichler und Hel—
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den, Kannengießer und Dichterlinge allles

drehte ſich hier in dem alltaglichen Zirkel der

monarchiſchen Welt. Man brauchte nur eine

Naſe zum Unterſcheiden und eine kleine Do—

ſis von Weltkenntniß zu haben, um zu ſe—

hen, daß der dermahlige Furſt dieſes Landes

keiner von den Antoninen und Traja—

nen war, deſſen hochfliegender Geiſt das
muhſelige Projekt umfaßt hatte, in dem Ka-

techizgm der monarchiſchen Regierungskunſt

den großen Reformator zu machen. We—
nigſlens ſchien die Menge von fliegenden

Karoſſen, das geſchaftloſe Umherlaufen von

eitlen Livree-Bedienten, die vielen reich—

galonirten Weſten und der feine, zuge—

ſpitzte Tanzmeiſter-Pas, womit viele Her—

ren gleich den ſußen franzoſiſchen Nachti—

galtenfangern auf den Straßen daherhupf

ten einen ſolchen Berſuch nicht einmal
ahnden zu laſſen.
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Es waren hauptſachlich zwei Vorzuge,

womit ſich die Bewohner dieſes Landes zu

bruſten pflegten; eige ſchone Gegend

und tiefe Ruhe im Jnnern des Staats.
Schade nur, daß dieſe Vorzuge nicht auf

die Rechnung der Politik gebracht werden

konnten. Denn ſeine ſchone, fruchtbare Ge

gend. hatte das Land nicht von den wohl—

thatigen Anlagen den Kunſt empfangen, und

die innere Ruhen des Landes war nicht die

ſuße Frucht weiſer Geſetze und einer gleich—

geſtimmten geſellſchaftlichen Ordnung, ſon

dern eine Art von ruhigem Phlegma,
das ſich in dieſer ſchwerfalliigen Maſchine

ſelten aus ſeinem tragen Gleichgewicht rut—

teln ließ. Die Kleinheit des Landes ließ
in dem Burger ſelten hochfahrende Gedan—

ken aufkeimen, und die pouitiſche Gering—

haltigkeit des Staats hatte ihn eben ſo ſehr

von ſtolzen, eroberungsſuchtigen Grillen ent—
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fernt, als unfahig gemacht, die Galle eines

fremden Eroberers und Helden zu reizen.
Der Burger vergaß in der Mitte ſeiner herr—

lichen Auen und romantiſchen Felſen, daß

er in einem Staate wohne, deſſen Regie—

rungskunſt es mit der allgemeinen Gluckſe—

ligkeit zuweilen ſehr leicht nehme, und die
Rathe wußten genau die mißlichen Zeit—

punkte auszuwittern, wo ſie ein paar glan—

zende Schauſpiele oder ein Volksbachanal
geben mußten, um die erwachende Beſin—

nungskraft des großen Haufens zu betauben.
Die Kunſtgriffe der Politik wirkten wenig—

ſtens auf einige Zeit; ſie wurden erneuert,

wenn ſie den Reiz der Neuheit verloren.

Wie glucklich, daz jene holde Tochter des

Himmels die Aufklarung in dieſem
Lande nicht in ihrem hohen Mittagslichte,
ſondern nur in einer ſchwachen Dammerung

wohnte! Jhre vollen Strahlen hatten die
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ſen armen Bewohnern ſchwerlich genutzt; ſie

hatten ihnen nur: einige Jdeale von irrdi—

ſcher Glückſeligkeit vorgehalten, die bei dem

dermahligen Barotmeterſtande ihrer Cultur

voch nur fromme Schimaren geblieben

waren.
Die Gegend, worin dieſer Staat lag,

war etwas verſchloſſen und von hohen Ber—

gen-umgeben. Dieß hatte ihn ſeit dem An—
fange ſeines politiſchen Daſeyns nicht in die

engſte Verbindung mit den aufgeklarten Lan

dern Europens geſetzt. Zwar zeigten ſich an

ſeinem Horizonte zuweilen die ſeltnen Me—

teore von ein paar achten Weiſen, die ſich
uber den beſchrankten Geſichtskreis ihrer Jeit—

genoſſen erhoben; aber ſie waren nicht eitel

genug, um unter ihren blodſinnigen Zeitge—

noſſen mit einer kuhnen, aber unzeitigen

Weisheit zu glanzen. Warum hatten ſie
den Saamen zu gefahrlichen Unruhen oder
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vielleicht zu einer traurigen Revolution
ausſtreuen ſollen? Sie wollten das Gluck

ihrer Nation nicht auf einen igefahrlichen
Wurf ſetzen, und troſteten ſich mit einer Hofff

nung, die ihnen im Hintergrunde der Zu—

kunft mit einem goldnen Zeitalter ſchmei-.

chelte mit dem Erbprinzen des Staats.
Das ungeheuer der frankiſchen Revolution

hatte damals noch nicht den Ton zu revo-—

lutionaren Jdeen gegeben; ſelbſt das bei—

o ſpielloſe Gluck, womit die neuern Gallier
mitten unter den Erſchutterungen ihrer re—

publikaniſchen Auferſtehung ihre Conſtitution

zu behaupten und ihr Gebieth zu erweitern

wußten, hatte unſre Weiſen nicht in ihren

mildern Grundſatzen geſtohrt. Denn jener

Zuſammenfluß von gunſtigen Zufallen, wel—
che den tollkühnen Franken bei ihren kriege—

riſchen Unternehmen die Hand boten, was

war er anders, als die Folge eines voruber

jJ
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gehenden Enthuſiasm, oder das unerhorte

Zuſammentreffen von ein paar glucklichen

Wurfelzugen, welche in den nachſten Augen—

blicken von eben ſo unglucklichen abgeloſ't

werden konnen?. Hatten ſie endlich die ſpa

texen Scenen jenes geprieſenen Rieſenwer—

kes die Greuelthaten des Jakobiner—

Klubbs, die ſchaamloſen Diebereien eines

muordriſchen Convents, die blutigen Spiele

der Henkermaſchinen mit den fanatiſchen

Renomiſtereien der Fiſchweiber, und die Ka—

nibalen.Politik jener Straßenrauber geſe—
hen, welche als Commiſſarien die entvolker—

teen Provinzen durchſtreiften wie ſehr wur—

den ſie ſich dann ihrer gemaßigtern Grund—
ſatze gefreut und ihre Zeitgenoſſen uber die

unbetrachtlichen Fehler einer leidlichen Allein—

herrſchaft zu beruhigen geſucht haben. Ein

Schauſpiel, das in ſeinen Anfangen, wie
eine gluhende Morgenrothe, den frohlich er—

5
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ſtaunten Zuſchauer zu den großten Hoffnun

gen geſpannt hat, und nachher mit ſolchen

niedrigen oder ſchauderhaften Nachſpielen en—

digt Doch wir erinnern uns, daß wit
keine Leichenpredigt uber die franzoſiſche Re

volution halten wollen, und verſichern den

freundlichen Leſer, daß er von unſerm Han
ge zu politiſchen Spekulationen nichts wei—

ter zu furchten braucht, ſo ſehr wir uns
auch vbei dieſer Gelegenheit verſucht fuhlen,

einer unſchuldigen Kannengießerei nachzu—

hangen.

FJene wpatriotiſchen Weiſen ſuchten die

meiſten Fehler der Regierung zu decken; wir

haben unſern Leſern ſchon verrathen, daß ſie

ſich unter der Regierung des nachſten Thron

folgers zu entſchadigen hofften. Jn der That

mußten die glucklichen Talente des Erbprin
zen jeden Burger zu großen Hoffnungen be—

rechtigen. Doch muſſen wir dem Leſer erſt

J
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einige andere Perſonen vorfuhren, ehe wir

ihn mit dieſem Prinzen bekannt machen kon—

nen.

I.

Es erſcheinen die beiden hochſten Perſonen
des Staats.

aJ
er zurſt, der jetzt das Ruder des Staats
fuhrte, war ein ſehr guter Vater, ein zart—

licher, Ehegatte und guter Geſellſchafter, aber

ſchwerlich ein großer Furſt. Die Natur

hatte etwas fur ſeine Große gethan; deſto

weniger das Schickſahl ſeine Erziehung
war in ſchlechte Hande gefallen. Auf der

einen Seite eine knechtiſche, murriſche Pa—
dagogik, auf, der andern ausſchweifende Be—

griffe von den Rechten eines unumſchrank—

ten Monarchen, dem furſilichen Jungling
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mit aller padagogiſchen Kunſt eingeſcharft

hatten ſeinem Geiſte eine falſche Richtung

gegeben. Seine wichtigſten Kenntniſſe

Menſchen- und Weltkenntniß waren ver—

ſchroben oder vernachlaßigt. Nur mit Muhe

4 verwahrte ihn ſein guter Genius vor dem
J

4 gewohnlichen Fehler der Regenten, daß die

Fehler ſeiner Erziehung mit dem zunehmen—

den Alter in gleichen Verhaltniſſen zunah—

men; vielmehr minderten ſie ſich, je mehr
er ſelbſt beobachten lernte und ſich den Han

1 J

4 deen ſeiner ungeſchickten Zuhrer entzog. Schon
9 bei ſeiner Thronbeſteigung fieng er an, mitJ

J

1 eignen Augen zuweilen ſchneller und richti-
A

ger als durch die Brille ſeiner Rathe zu ſe
J

hen, und ſein landesvaterlicher Wille bewegte
J

J

a ſich faſt immer in den Granzen der vaterli—
2

J

chen Liebe, wofern er nicht durch die Kunſt—

griffe der Rathe in ein fremdes Terrain ge—
k

ſchleudert wurde.

 ê
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eEs war ein Gluck, daß er ſchon in den

erſten Jahren ſeiner Regierung Gelegenheit

fand, die Laſt ſeiner Regierungsgeſchafte auf

eine fremde Krucke. zu ſtutzen. Ein edler,

einſichtsvoller: Miniſter war mit ſeiner Thron—

beſteigung ans Ruder getreten; die Regie—
rung hatte ifich unter deſſen Leitung weniger

auffallender Fehler ſchuldig gemacht, und

Jahrhunderte waren verfloſſen, in welchen
ſich die Annalen dieſes Volks keiner ſo gluck—

lichen Epoche ruhmen konnten, als jetzt.

Der Furſt regierte mit einem Beifall, der
wenigen ſeiner Vorfahren in ſo hohem Maaße

zu Theil wurde; man hoffte, daß er das
Reich in dieſem glucklichen, ruhigen Zuſtande

auch ſeinem Sohn: uberliefern werde.

Aber ein drohendes Ungewitter zog uber

den Staat auf. Eine Peſt fieng an, in
dem Jnnern des Landes zu wuthen, und

raffte Junglinge, Greiſe, Gattinnen und
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Kinder hinweg. Auch der Miniſter wurde
ſeinem thatigen Leben entriſſen ein Ver—

luſt, der beinahe ohne Erſatz war. Man
weiß, die Gunſt des Schickſahls iſt mit gu-

ten Rathen faſt eben ſo ſparſam, als mit
guten. Monarthen. Die ærledigte Stelle mußte

wieder beſetzt werden... Es war bei allen
Mangeln, an welchen die Sthatskunſt hier

fſiechte, noch. immer. ein wichtiger Vortheil,

daß nicht!: bloß reiche Verwandtſchaften und

die Furſprache der Matreſſen, ſondern auch

Kenntniſſe und Verdienſte zu den hochſten

Wurden des Staats fuhrten. Der Hofrath—

Meniſpus hatte, wie ein Soldat, von
der unterſten Stufe an dieſem Hofe gedient,

und zuerſt als Advokat, nachher als Sekre—

tair eines Kammerraths ſich durch ſeinen
Fleiß und ſeine politiſchen Einſichten dem

Furſten wichtig gemacht. Dieſer Mann
ſchien ein tuchtiges Werkzeug zu dem hohen
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Poſten zu ſeyn. Bei einem großen, ſchar—
fen Blick, der ihm fruhe genug zeigte, wie

weit ihn ſein Fleiß, ſeine Gewandtheit im

Arbeiten, ſeine Ueberlegenheit in politiſchen

Einſichten zuletzt fuhren wurden, beſaß er

auch Beharrlichkeit des Charakters genuge
um:fich nicht durch vorubergehende Zerſtreun

ungen, durch die Luſtbarkeiten des Hofes,
durch die Muhfeligkeiten ſeines Amtes aus
der! Rolle, die er einmal. ubernommen hatte,

herausdrangen zu laſſen. Meniſpus grun—

dete ſeine Hoffnungen auf ſeine Unenthehr—

lichkeit die Folge: bewies, daß er Recht

hatte.“ Er galt fur einen der edelſten, ge—

ſchickteſten Manner: im Staate. Aber ſein
Gigenniutz; ſeinet Liebe zur Kabale und eine

mit Ehrgeiz. gepaarte heimtuckiſche Gemuths—

art hatten ſich hinter eine gefallige Außen—

ſeite verborgen. Er gehorte zu der ſeltnen
Klafſe von gefahrlichen Mannern und wie



16

glucklich, daß dieſe Klaſſe noch immer zu

den ſeltnen Erſcheinungen gehort welche,

wie die Nerone und Tibere, die Maske
der Herzensgute und Tugend mit wahrer

theatraliſcher Kunſt fuhren konnen, ohne ſie

vor dem Püublikum fruher als in dem Au—

genblick fallen zu laſſen, wo ſie ihre znen—

ſchenſcheuen Zwecke erreicht haben.
Sein wahrer Charakter' konnte ſich frei

lich nicht auf einmal entwickeln. Auch ließ

ſich der langgewohnte Gang einer Staats—

kunſt, deren Grundſatze ſeit der Regierung
des letzten Miniſters mit ziemlicher Zreue be

folgt. wurden, nicht gleich durch die. Da

zwiſchenkunft eines Boſewichts ſtohren, und

der Miniſter hatte ſich ſelbſt.am meiſten ge

ſchadet, wenn er die Geſinnungen ſeines
Herzens gleich mit einigen offenbahren Schrit-—

ten hatte ankundigen wollen. Er mußte we

nigſtens das Vertrauen eines Konigs erhal—
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ten, der noch immer, durch keine ſchlimme

Erfahrung gewitzigt, ehrlich genug war, um

ſich den Einrichtungen und Sorgen des neuen

Miniſters wie einem redlichen Haushalter

zu uberlaſſen. Auch hatten ihm noch immer

einige Anlaſſe gefehlt, um ſeine Talente
zum gefahrlichen Boſewicht in einem ſolchen

glanzenden Lichte zu außern, als in demje—

nigen kritiſchen Zeitpunkt des Staats, mit

welchem die gegenwartige Geſchichte anhebt.

9

III.

Einleitung zur Jntrigue des Stucks. Der
Erbprinz mit ſeiner Geliebten.

4

VDer FZurſt dieſes Staats hatte ſeit langen

geiten in der genaueſten Verbindung mit

einem benachbarten koniglichen Hofe geſtan—

den. Nicht ſowohl eigennutzige Ruckſichten,

B
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als Verwandtſchaft, Harmonie in den poli—

tiſchen Grundſatzen, und was in jenen

Zeiten von nicht geringer Erheblichkeit war

in den religioſen Meinungen, hatten die—

ſen Bund zu einem Grade von Freundſchaft

erhoben, die unter ſouverainen Machten zu

den außerordentlichen Erſcheinungen gehorte.

Die Freundſchaft war aufrichtig, denn ſie
wurde nicht von ihrer gewohnlichen Schild-

wache am Hofe, von der Furcht oder von

dem Zeremoniel der Etikette gehutet.
Ein vertrauter Umgang zwiſchen den furſt—

lichen Kindern beider Eltern trug dazu bei,

dieſen Bund noch feſter zu knupfen. Der

benachbarte Konig hatte alle ſeine Kinder
bis auf eine einzige Tochter verloren; der

Furſt unſers Hofes hatte außer einer Toch—

ter, die nicht an ſeinem Hofe lebte, nur
einen einzigen Sohn. Zwiſchen dieſem Sohn

und der Tochter des Konigs hatte ſich ſeit
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ihrer fruheſten Jugend ein vertrauter Um—

gang entſponnen; Freundſchaft und bald die

innigſte Liebe waren die zarten Fruchte deſſel—

ben. Beide ſchienen einander werth zu ſeyn;

beibe waren fur einander geſchaffen. Der

Prinz, mit einem Geiſte, in welchem ho—
here Anlagen als in den Geiſtern ſeiner
furſtlichen Ahnherren- ſchlummerten, feurig

und lebhaft, voll koniglichen Muths und

Entſchloſſenheit, mit einem Herzen, das fur

die Menſchheit und ſeine geringeren Mit—
bruder wohlthatig ſchlug, ſchien vom Schick—

ſahl erkohren zu ſeyn, ſeinen Unterthanen

äinſt ein gluckliches Zeitalter zu geben. Die

KReiſen, die er in die aufgeklarteſten Lander

Europens mit einem einſichtsvollen Lehrer

gethan hatte, mußten die bewundernswur—

dige Reife ſeiner Geiſteskrafte vollenden.

Mit offenen Sinnen und einem regen Ver—

ſtande hatte er die Stadte und Dorfer der

B 2
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Welt nicht blos bereiſet, ſondern wirklich
beobachtet, und kam eben ſo frei von den
meiſten Vorurtheilen, die er von ſeinem Hofe

in die Welk mitnahm, als unangeſteckt von

den Fehlern fremder Regenten und den Aus—
ſchweifungen der Welt in den Schooß. ſeines

Vaterlandes zuruck.

Die Prinzeſfin, ein. edles Madchen voll

ſanfter, ſchwarmeriſcher Empfindung liebte

vor allem den Umgang mit weiſen Man—

nern; und jene ſtillen Augenblicke, wo ſie

ſich an der Seite eines geiſtvollen Schrift-
ſtellers mit ihrer hohen Beſtimmung oder

mit den Gefuhlen einer reinen Andacht un

terhalten konnte, waren ihr theurer als die
glanzenden Aſſembleen des Hofes. Durch

dieſe ausgewahlte Lecture und durch das

Beiſpiel einer Mutter, die ſie nur zu fruhe
dem Tode abtreten mußte, hatte ſie ſich

nicht ſowohl zu einer feinen Hofdame und
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dem ſtolzen Air einer Konigin, als zu einer
weiſen Landesmutter gebildet.

Der Prinz fuhlte es ganz, was ihm eine
ſolche Geliebte werth war. Die kleine Ent—

fernung, welche beide Staaten trennte, und
die haufigen Geſchafte des Prinzen, die ihn

nach dem ausdrucklichen Befehl ſeines Va

ters bald an den Arbeitstiſch, bald an die Ver—

ſammlungsorter der Landſtande feſſelten, gab

ihren Zuſammenkunften nur die Reize der

Neuheit. Natur und Geburt hatten, wie
ein pagr zartliche Schweſtern, alles gethan,

um eine Verbindung zu krnupfen, welche
nicht von den eigennutzigen Handen einer un—

erbittlichen Politik beſchinitzt war. Die Na—

tur ſtimmte die Harmonie ihrer Seelen,
und die Geburt ſuchte der Natur ihre ho—

heren Rechte nicht ſtreitig zu machen. Zwar

hatte der Konig ſeine Tochter fur den Kron—

vrinzen eines anderen machtigen Hofes be—
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ſtimmt; allein dieſes Hinderniß mochte un—

ter allen andern Doch die Prinzeſſin
mag uns ſelbſt daruber aufklaren.

IV.
Ein Anfall von Tiefſinn politiſche Formlich

keiten getauſchte Hoffnungen; endlich
beſſere Ausſichten auf“ eine Liebesſcene.

cer Vater des Prinzen hatte an dem ko—
niglichen Hofe ein wichtiges Geſchaft abzu—

thun, und war es ſchon gewohnt, daß ſich

Ferdinand bei ſolchen Gelegenheiten zum

Geſchaftstrager anbot. Langſam und in die

Angelegenheiten ſeines Auftrages vertieft, ritt

der Prinz zum Thore hinaus, ſtarrte mit

großen Augen die Leute an, die ihn freund—
lich grußten, und nahm ſeinen Tiefſinn, oder

wie es unſere Leſerinnen nennen werden,
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ſeine melancholiſche Laune mit auf das Feld.

Aber die feierliche Stimmung dauerte nicht

lange. Bald wußten ſein jugendliches Blut

und die Allmacht der ſchonen, aufbluhenden

Natur ihre Zauberkrafte an ſeiner Laune
geltend zu' machen; ſeine Hoffnungen flo—

gen nach den blauen Geburgen, an deren
Fuß ſich die reizenden Garten ſeiner Alceſte

hinzogen; fein Gaul erhielt die Sporen

nach ein paar Stunden hatte er dieſe Ge—

burge erreicht.

Seine Einbildung war einmal im Fluge.

Nur mit Muhe konnte er ſich entſchließen,

zu dem Miniſter zu gehen. Die Wichtig—
keit ſeines Geſchafts und die Formlichkeit

des Geheimenraths waren neue Foltern fur
ſeine Wunſche. Aber Ferdinand hatte ge

lernt, dem Jntereſſe des Staats zuweilen

ein ſchmerzliches Opfer zu bringen, und
fand es unmoglich, ſich in einkgen Augen—
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blicken aus einer Sache zu ziehen, die er

nur mit Ruhe, mit vorſichtiger Bedachtſam
keit endigen konnte.

Endlich waren die erſten vorlaufigen
Punkte dieſer Unterſuchung beendigt. Der

Prinz fliegt in das Zimmer ſeines Hein—

richs, des einzigen treuen Bedienten an“
dieſem Hofe, dem er ſein Herz offnen
durfte. „Wo iſt Alceſte“? war ſeine erſte

ſturmiſche Frage. „Sachte, ſachte, rief
ihm der ehrliche Alte entgegen. Nehmen
Sie ſich in Acht, gnadiger Prinz. Unſere
Zimmer werden von tauſend giftigen Baſi—

lisken-Blicken gehutet. Ew. Durchlaucht

muſſen ſich einige Zeit bei mir verweilen.

H.eer (ſich beſinnend) ja recht, das iſt

das beſte; nehmen Sie ein Buch zur Hand.

Es wicd n cht auffallen, wenn man Sie ſo

finder. an kennt Jhre Neigung zum Leſen!!.
Mit dieſen Worten ſchlich er ſich aus dem
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Zimmer zu dem Pavillon der Prinzeſſin. Er

fand ihre Zimmer verſchloſſen; auch ihre
Kammorfrauen waren verſchwunden. Nur

erſt nach langem Suchen traf er auf eine
Hofdame, welche. glaubte, daß Prinzeſſin
Alceſte in den Garten gegangen ſeyn muſſe.

Wir erwarten ſie jede Minute. An dem
Hofe wird Aſſemblee ſeyn dieſen Abend.“

Jch kenne die Schwarmerin, rief Fer—
dinand, uber dieſe Nachricht entzuckt. Sie

will in ihrem Birkenwaldchen dem Hofge—

wuhl dieſes Abends entgehen“. Mit dieſen

Worten eilte er, von Heinrich gefuhrt, durch

Jeinen unbekannten Gang zur Thur des

Schloßgartens. Die Luft wehte ihm liebli.
che Dufte entgegen, und ein jarter, durch—

ſichtiger Nebel hatte ſeinen Flor uber die

Gebuſche verbreitet. Ferdinand eilte in ein

dunkles Gebuſch, wo ſich Alceſte im Mor—

nduft des jungen Fruhlings ihren reinen,
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himmliſchen Jdeen hinzugeben, oder bei der

Mittagsglut in der ſanften Kuhle des Schat—

tens zu ruhen pflegte. Aber er fand ſie nicht.

Er gieng mit ſehnſuchtsvollen Blicken durch

eine Pappeln-Allee auch hier war ſie
nicht. Mit Ungeduld durchlief er den Gar—

ten beinahe nach allen Richtungen, und
hatte eine ganze Stunde zugebracht, um

ſich mude zu laufen. Voll Verdruß uber
eine Tauſchung, die mit ſeinen gluhenden

Hoffnungen ſo grauſam ſpielte, warf er ſich

endlich an dem Eingange eines Birkenwald

chens nieder, an deſſen Seite ein großer
Fluß ſeine braunen Wellen herabwalzte. Faſt

jeder Gegenſtand, der ihm auffiel, ſcharfte die

Dornen, womit Schmerz und ungeſtillte Sehn—

ſucht in ſeinem Jnnerſten wuhlten. Schon

war er im Begriff, wieder davon zu gehen,
als er hinter ſich in den Gebuſchen etwas

rauſchen horte. Er ſah, ſich um, und er—
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blickte ſeine Alceſte. Sie hatte ein Buch

in der Hand und bemerkte ihn nicht. Mit

Anmuth und Wurde wandelte ſie, wie Diana

unter den Nymphen, dahin. Jhr Gang

kundigte eine heitre, leidenſchaftloſe Stim—

mung des Geiſtes; kein Zug von Harm lag

auf ihrem Geſicht. Der Prinz ware ihr
mit allem Feuer der Jugend entgegengeeilt,

wenn nicht Ermudung, Verdruß und lan—

ges Suchen ſeine erſte fliegende Hitze ge—

dampft hatten. Er verbarg ſich einige Au—

genblicke hinter einem nahen Gebuſch

aber ſein ganzes Weſen ſchien durch ihre

bloße Erſcheinung, wie von einem elektriſchen

Zeuer, getroffen. Kaum hatte er noch Be—

ſinnung genug, ſie nicht durch ein plotzli—

ches Hervorſturzen zu ſchrecken. Er ſchlich
ſich durch einen Nebengang des Waldchens,

und fand ſich auf einmal an ihrer Seite.
FZerdinand war verlegen, und wußte nicht—



t—

28

wie er ſie anreden oder dieſe dreiſte Ueber—

raſchung entſchuldigen ſollte.

„So allein, Prinzeſſin“? ſagte er end—
lich. Eine kleine Rothe flog uber Alceſtens
Wangen

„Jch weiß nicht wie ich das Gluck
habe“, wollte ſie ſagen. Aber die Schaam—

rothe war noch eben fahig, dieſe Arußerung

zu unterdrucken, und ihr nur die Worte:

„wie Sie mich ſo ſchnell uberraſcht haben,

mein Prinz“,, einzugeben. Jhre ſanfte Em—

pfindung konnte in dieſe Worte nichts Stra

fendes legen. Ein paar Nachtigallen ließen

ſich in dem nahen Waldchen horen; Alceſte

wollte bemerken, daß die Natur dem klei—

nen Korper Philomelens nicht allein eine

geſchmeidigere Kehle als den anderen Vo—

geln, ſondern auch ein ſcharferes Organ des

Gefuhls, eine feinere Empfindſamkeit fur

die Elemente der Tonkunſt mitgetheilt hatte.
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Ferdinand wußte, daß alle Beobachtungen
ſeiner Alceſte voll tiefen Sinnes waren; aber

die wenigen Bemerkungen, die er fallen ließ,

zeigten, daß er jetzt nicht Luſt hatte, uber

die Theorie der thieriſchen Empfindungen
zu philoſophiren. Es regten ſich in ihm

Gefuhle, die ſich in dieſer Fulle und dieſer

Tiefe noch nie in ſeinem Buſen zuſammen—

gedrangt hatten.

Unvermerkt kamen ſie an das Ende des

Waldchens. Der Fluß bildete hier einen

großen Teich, in deſſen Mitte die Kunſt eine

kleine Jnſel angelegt hatte. Alceſte ſtand
in ſich verloren und ſchweigend, und be—

trachtete die herabgleitenden Wellen des
Fluſſes; Ferdinand warf einige ſchuchterne

Seitenblicke auf ſie, indem er ſie einige

Schritte weiter hinaufgehen ſah

„Sie werden doch nicht davon eilen,

meine Prinzeſſin, ſagte Ferdinand leiſe. Jhr
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Vater hat den Hof zu einer großen Aſſem
blee zuſammengeladen

Alceſte. Er iſt es ſchon an mir gewohnt,
daß ich nicht immer in dieſen Geſellſchaften

erſcheine.

„Wohin man alles, ſagte Ferdinand,
nur nicht die einfachen Empfindungen der

Natur mitbringen, kann“.

Alceſte lachelte und verſtand die Deu—

tung. „O wie ich den guten Vater um
dieſe Nachſicht liebe“, ſetzte Ferdinand feurig

hinzu, und ſchlug ſeiner Alceſte eine kleine

Schiffahrt nach der Jnſel vor. „Hier, mei—
ne Prinzeſſin, konnen wir der Aſche Jhrer

edlen Mutter einige Thranen weihen. Der Ort

iſt dazu gemacht; er iſt ſtill wie das Grab,

und feierlich wie unſere Empfindungen“.
Der Prinz war ſchon in den Kahn ge—

ſprungen, ehe ihm noch Alceſte ihre Ein—

ſtimmung geben konnte. Schon reichte er
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der Prinzeſſin die Hand. Alceſte zogerte

einen Augenblick. Nicht ohne Errothen gab

ſie die zitternde Hand, und ſetzte den zit—

ternden Fuß in den Nachen. Ferdinand
glaubte, daß die Wellen des Stroms ſchon

von ſelbſt den Kahn zur Jnſel hintreiben
wurden, und ſetzte ſich auf die kleine Bank

des Nachens neben ſeine Alceſte. Der Platz

war enge; Ferdinand mußte ſich dicht an

J

ihre Seite ſchmiegen. Auch Alceſte drangte

ſich voll zarter, weiblicher Schüuchternheit

an ſeine Seite. Sie umfaßte bald ſeinen

Arm, da der Kahn von der Gewalt der
Fluthen abwarts an die Stelle getrieben

wurde, wo ſich der Teich in den Fluß en—
digte. Der Prinz war alſo genothigt, die Han
de zum Rudern anzulegen. Er ſtand auf,

nahm das Ruder, und nach einigen Minuten

ſahen ſich die beiden Liebenden am Ufer der

Jnſel.
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Einen ſchonern Ort konnte ſich die Liebe

fur ihre Vertraulichkeiten nicht wahlen. Die
Jnſel war nicht nackt wie einige Jnſeln im

Sudmeer, oder wie die Jnſel des Ulyß mit

ſchroffen Felſen beſaet; die wohlthatige Hand

des Fleißes hatte hier einige wilde Gebuſche

aufwachſen laſſen. Blumen und balſami—

ſche Krauter verbreiteten durch die Atmoſ—
phare dieſes kleinen Paradieſes ihre liebli

chen Dufte, und in der Mitte jener Gebu—
ſche offnete ſich eine kuhle Laube, deren

ſchattigte, hohe Wolbungen den Hereintre—

tenden zum Ausruhen einluden. Mit feu—
rigen Blicken trat Ferdinand hinein, und

ſchuchtern folgte ihm ſeine Alceſte. Jhre

Seelen ahndeten, was ihre Lippen hier ge—

ſtehen oder beſtatigen wurden. Man wird

ſich das ganze Verhaltniß ihres Umgangs,

und die ſchuchterne Zuruckhaltung, die ihn

auszeichnete, leichter erklaren, wenn man
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weiß, daß ſich das engere Einverſtandniß

ihrer Herzen erſt ſeit einem Monathe ent—

ſponnen hatte. Die ſteife Etikette, welche

an dem koniglichen Hofe herrſchte, hatte ih—
nen ſelten eine ſchickliche Gelegenheit zu ein—

ſamen Zuſammenkunften gewahrt, und die

Strenge der Grundſatze, in welche die Prin—

zeſſin von ihrer Mutter eingeweiht war,
hatten ihr die Liebe nur unter verbotenen

Geſtalten gezeigt. Jhre kindlichen Spiele

mit dem Prinzen konnten wenigſtens die
zartlichern Gefuhle eines jugendlichen Her—

zens noch nicht entwickeln, und ſelbſt in je

nen Augenblicken, wo ſie ſich zuweilen mit
ihm allein gefunden, hatte ſich die Liebe

nur erſt den ſchuchternen Blicken vertraut;

das Geſtandniß war noch nicht uber die

Lippen gedrungen. Dieſe Zwiſchenzeit iſt

der Triumph der Hoffnung und Liebe. Nie

iſt die Einbildungskraft, dieſe ſuße Schwar—
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merin, mit lieblichern Bildern umgaukelt,

als jetzt, und nur das erſte feurige Geſtand—

niß der Liebe iſt fahig, dieſe Seligkeiten zu
kronen.

V.

Unſchuld und Lilebe.

t7Jerdinand betrachtete ſeine Geliebte noch

einmal mit einem Blicke, der ſie fragen zu
wollen ſchien, ob ſie Muth  genug hatte,

fich in dieſen Gebuſchen, in dieſer menſchen-

leeren Einode ihm allein anzuvertrauen.

Alceſte, im hohen Bewußtſeyn ihrer Un—

ſchuld, brauchte nichts ſchlimmes zu ahnden;

aber ſie ſchlug die Augen zur Erde. Ferdi-

nand nahm dieſe ſchwebende Haltung fur
keine Verneinung, und zog ſie neben ſich

auf eine Raſenbank, zu welcher einige Hol—
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tunderbuſche aus den naheſtehenden Hecken

ihre Bluthen hinſtreckten. Noch ſprachen
die Liebenden nichts. Kein Odem ſchien in

der Laube zu wehen. Nur das klopfende
Herz endeckte ſich in dieſer gepreßten, feier—

lichen Stille dutch ſeine Schlage

„Darf ichs geſtehen, ſagte endlich Fer—

dinand nach einer Pauſe, worin ſeine Bruſt
ihre Empfindungen kaum noch halten konnte

o darf ichs geſtehen, meine einzige,

gebetete Alceſte, daß ich Sie ewig, unaus—
ſprechlich

Aleeſte wollte die Hande wegziehen

„Sie ſollten mich haſſen, meine Prinzeſſin“?

Die Frage ſchien ſie an eine Grauſam—
keit zu erinnern. Ein ſanft lachelnder Blick

war ihre Antwort, und Ferdinand ſank an

ihren Buſen. Eine erwartungsvolle Stille!

nAch! ſeufzte ſie endlich mit leiſer Stimme,

mein theurer Prinz, ich kann es Jhnen

J— C2
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nicht langer verhehlen Der Jungling
unterlag ſeiner Seligkeit faſt. Mit neuer
Jnbrunſt ſchmiegten ſich ſeine Hande um

ihren Nacken, und mit doppelter Kraft pochte

ſein Herz, aber ohne jene angſtliche Schwere,
welche- Ungewißheit und Furcht vorher auf

ſeinen Buſen gelegt hatten. Himmel und

Erde ſchwanden vor ihm, und die gluhen—
den Lippen verſiegelten ſich in tauſend ſee—

lenvollen, brennenden Zugen die Wunſche

des Herzens. Die ganze Natur huldigte

dieſen ſtillen Aufwallungen der Liebe. Kein

Gerauſch von Menſchen oder von ſtürmen—

den Wellen! Nur einige Zephyre ſchienen

in den nahen Büſchen zu ſauſeln. Lang
dauerte das Entzucken dieſer Umarmung,

ehe die Sprache ihre. Annehmlichkeiten hin—

einmiſchen, und die zitternden Worte: mein

Ferdinand, meine Alceſte, ausrufen
konnte.
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Alceſte ſtand auf. Die Sittſamkeit die—

ſes edlen Madchens, die unter den Augen

Art

ihrer Mutter eine ſo ſchuchterne Wendung
gonommen hatte, glaubte ſchon durch dieſe

einſame Umarmung dem Geliebtem zu viel

eingeraumt zu haben. Ferdinand warf ſich

ihr erſchuttert zu Fußen:

„und Sie wollen fort, rief er mit ſchwa—
cher, kaum horbarer Stimme. O noch ein

paar theure Minuten! Meine Seligkeit war

ein Traum; ein Traum, den ich ſo gern
wiederhohlen mochte“.

ur

 Vaſch und gefſuhlvoll faßte er ihre Hand.
Alceſte konnte dieſem Ausdruck von warmer

VZartlichkeit, welche durch ſo viel hingebende

Duldung gemildert war, nicht widerſtehen.

Sie neigte ſich, an ſeinen Hals, und der
Schwur ewiger Liebe tonte jetzt von den

brennenden Lippen dem Geliebten entgegen.

Kein niedriger, thieriſcher Trieb miſchte ſich

4
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in dieſe Gefuhle, welchen ſie ſich ohne Er—

rothen mit ihrem Ferdinand uberließ.

Aber es iſt umſonſt, die Feder an ſol—

chen Beſchreibungen zu verſuchen. Nur erſt

allmahlig ergoß ſich eine ſänftere Ruhe durch

ihre Herzen, und erſt nach mannichfaltigen

Pauſen konnten ſie ſich geſtehen, wie ſie

ſich ſchon lange geliebt, was ſie gefuhlt,
wenn ſie einander geſehen, wie ſie den erſten
Keim dieſer Liebe bemerkt datten.

„Wenn nur, ſagte Alceſte nach einigem

Stillſchweigen mit einem traurigen Seufzer;

wenn nur mein grauſamer, ehrgeiziger Va—

ter

Ferdinand. O ſttille. meine Prin

zefſin. Jhr ungluckweiſſagender Blick wirft

ſich wie eine Gewitterwolke zwiſchen unſere

Seligkeiten
Alceſte. Mochte ſie vorubergezogen

ſeyn, dieſe Wolke. Ach Ferdinand, Sie
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kennen meinen Vater Nein, Sie
kennen ihn nicht. Sie kennen nur ſeine
Zartlichkeit gegen ſeine Tochter, ſeine Stren

ge in ſeinen Geſchaften, aber nicht ſeinen
koniglichen Ehrgeiz, ſeine unerbittliche Po—

litik

Ferdinand. Die Politik wird ihm
nicht mehr als ſeine Tochter gelten.

Alceſte. Sie ſollten die Hofe beſſer
kennen, mein Prinz. Jhr eigner Vater

konnte Sie uberzeugen
Ferdinand. (indem er Alceſtens Auge

ſtarr auf den Boden geheftet ſieht) Bei dem

Gott, der unſere Liebe hier geſehen und ge—
ſegnet hat, flehe ich Sie, meine Aleeſte, ſchre—

cken Sie nicht durch furchterliche Ahndun—

gen mein Herz Welch eine Holle
liegt in dem Gedanken, daß man mich von

Jhnen losreißen

„Wiſſen Sie, ſagte Alceſte mit einer
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Miene, welche das Schreckliche dieſer Nach—

richt zu mildern ſchien wiſſen Sie,. daß
mich mein Vater fur den Kronprinzen des

ſchen Hauſes beſtimmt hat?
„Wie? rief Ferdinand, indem er wild

aufſprang und ihre Hand mit Heftigkeit

faßte O iſt es wahr, Alceſte? Jch be—
ſchwore Sie bei allem, was der Liebe hei—

lig ſeyn kann

Alceſte. Wahr iſt es freilich, fuhr ſie
mit ſanftem Lacheln fort. Aber furchten Sie

nicht zu viel von, dieſem Geliebten. Das
Schickſahl ſelbſt wird es uber ſich nehmen,

Sie von einem laſtigen Nebenbuhler zu ret

ten. Der Prinz ſiecht ſchon ſeit zwei Jah—
ren an einer unheilbaren Auszehrung, und

die Aerzte wollen ihm. kaum noch ein Vier

teliahr Friſt geben. Jch weiß es aus ſichern
Handen.

„Aber Sie, meine Prinzeſſin, ſagte Fer—
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dinand, deſſen Augen wieder von neuer
Freude ſtrahlten Und Sie wenn
der. Prinz wieder geneſen ſollte?

Aleeſte. Dieſe Frage nach meinen

Schwuren?
Ferdinand.  Jetzt gehe ich allen Hin

derniſſen der Holle entgegen“.

Die beiden Liebenden hatten im Taumel

ihrer Freuden nicht bemerkt, daß ſich der

Himmel getrubt hatte. Ein feuchter Sud—

weſt fieng an, durch die Gebuſche zu heu—

len, und der Fluß warf ſeine Wellen in un—

geſtumen Brandungen ans Ufer. Es ſchien

faſt unmoglich, auf einem leichten Nachen

durch das Gewafſer zu dringen. Aber die
Zeit der Aſſemblee war verfloſſen, und Al—

ceſte mußte vermuthen, daß ein langeres

Ausbleiben unter ihren Hoſdamen Aufſehen

erregen und ihnen zur Pflicht machen wurde,

ſie in dem Garten zu ſuchen. Sie ſtand

J
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noch einige Minuten an der Seite des Prin—

zen, und ſah mit ſchweigenden Blicken uber

die Wellen hin. Aber umſonſt! Der Sturm
wuthete fort.

„Wir muſſen zuruck, ſagte ſie endlich.

Man wird uns hier finden. Lieber in dei—

nen Armen auf den Wellen geſtorben, mein
Ferdinand, als durch ein langeres Verwei

len der Nothwendigkeit ausgeſetzt, daß man

uns voll Grauſamkeit trennt“.

Ferdinand wußte nicht, was er antwor

ten ſollte. So viel Liebe hatten ſeine feu—

rigſten Hoffnungen nicht erwartet. Er ſprang

ſogleich in den Kahn, Aund ſeine Alceſte ohne

Zittern ihm nach. Die Wellen tobten noch

immer, und der Kahn lag einigemal faſt auf

der Seite. Aber Altceſte vermehrte durch
kein Angſtgeſchrei die Unruhe ihres Gelieb—

ten, der ſeine! doppelte Kraft und Geſchick-

lichkeit aufbot, um ein theures Leben zu
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retten. Sie ſahen ſich bald am jenſeitigen

ufer. Ferdinand ſprang zuerſt heraus und
empfieng mit offnen Armen ſeine Alceſte;
ein feuriger Handedruck beſiegelte die Freu—

Nden der Rettung. Sie trennten ſich und
giengen zu verſchiedenen Thuren zum Gar—
ten hinaus; ob unter einem gunſtigen Stern

wird die folgende Geſchichte dem Leſer

umſtandlicher zeigen.

Der fremde Prinz, den der Konig fur

ſeine Tochter beſtimmt hatte, ſtarb

einige Wochen nach dieſer Unterredung, und

die beiden Geliebten triumphirten; ihr gan—

zes Leben ſchien ein fortwahrender Erguß

von ſtillem Entzücken zu ſeyn. Doch muß—

ten ſie jetzt noch jede Regung davon zuruck—

halten, um den tiefen Kummer des Vaters
uber den Verluſt eines geliebten Schwieger—

ſohns nicht durch eine unzeitige Freude zu

ſtohren. Sie warteten nur auf einen gun-
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ſtigen Augenblick, um das Einverſtandniß

ihrer Herzen auch offentlich dem Staat zu

erklaren. Aber, ach! eine plotzliche Wolke
erſchien am Horizont ihrer Liebe; die ganze

ſchone Morgenrothe ihres Glucks ſollte ver—

finſtert, vielleicht zerſtohrt werden!

VI.
Trube Aſpekten. Eine Geburt der Ehrſucht

und Rache.

”ÓÚ
ca J

Ver Miniſter Meniſpus war es, der
von den ſchwarzen Eingebungen der Rache

und Ehrſucht hingeriſſen, den grauſamen
Entſchluß faßte, dieſes ſchone Bundniß zu

trennen unbekummert um den Jammer
zweier Liebenden und die Thranen des Staats,

die einer ſolchen Trennung nachfolgen muß-

ten. Er allein hattte durch ſeine Spione
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und ſeine heimtürckiſche Klugheit das ſtille

Einverſtandniß des Prinzen mit Alceſten

entdeckt. Sein ganzer Einfluß am Hofe
war in Gefahr, an den Folgen dieſer Ver—
mahlung zu ſcheitern. Es fehlte ihm kei—

neswegs an jenem tiefen politiſchen Blick,

der, wie der Geiſt eines Chatams oder
Friedrichs, manche Erſcheinungen der Hofe

und Staaten auf lange Jahre mit feſtem
prophetiſchem Geiſte vorausſieht. Daß ihn

der Prinz nicht liebe dieß hatte ſeine kalte,

fuhlloſe Seele dem gefuhlvollen Jungling

vielleicht vergeben. Aber daß ſeine ganze

geſchmeidige Feinheit und Politik nicht fahig

war, den Prinzen wenigſtens zu einem ge—
falllgen Betragen gegen ihn zu vermogen,

und ihn uber ſeinen wahren Charakter zu

tauſchen: dieß konnte ſeine Eitelkeit nicht
verſchmerzen. Schon ſeit den Jahren, wo

ſich die feineren ſittlichen Gefuhle des Men—
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ſchen entwickeln, fuhlte der Prinz, daß ſeine

Offenheit und einfache Geradheit gegen den

kalten, abgemeſſenen Ton des Miniſters ei—

nen ewigen Kontraſt bilden werde. Auch

die Prinzeſſin ſchatzte ihn nicht; eine zarte,

naturliche Empfindung, welche die Herzen

des ſchonen Geſchlechts ſelten tauſcht, hatte

auch ihr außer den Winken des Geliebten

verrathen, daß ſie in dieſem Miniſter nicht
fuchen durfe, was ſeine gleißende Larve auf

den erſten Anblick verſprach. Es ließ ſich
vorausſehen, daß die neue Verbindung mit

eimem benachbarten machtigen Hofe dem

Prinzen ein Anſehen geben wurde, was dem

Anſehen des Miniſters ein ſchweres Gegen-

gewicht halten konnte. Ferdinand beſaß die

Liebe des Volks, und hatte ihm zu viele
Proben von ſeinem edlen Herzen und ſeinen

Kenntniſſen gegeben, um hierin einen Fehl—

ſchlag zu furchten. Was hatte der Miniſter
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endlich zu hoffen, wenn das Abſterben des

Furſten einſt den Prinzen zum Thron rief?
von einem Auge, das ſeine Bosheiten

durchſchaute, von einem Herzen, das ihn
nicht liebte, von einem Kopf, der Muth

und Scharfſinn genug hatte, um ſeinen
Ranken entgegen zu arbeiten? Er bebte

vor dieſer Ausſicht. Der Prinz hatte ihn

ſchon ofters beleidigt, und die Prinzeſſin

begegnete ihn mit einer Gleichgultigkeit, die
an Verachtung granzte. Meniſpus brutete

Rache. Er wollte jene Verbindung zerſtoh—

ren, und konnte ſich ſchmeicheln, daß viel—
leicht beide Liebende das Opfer dieſer Zer—

ſtohrung ſeyn wurden. Denn die Liebe war
ihr Paradies, die Liebe das Element ihres

Glücks. Und ſollte auch nur einer von beiden

unter ſeinen boshaften Anſchlagen erliegen:

er hatte dann wenigſtens die halben Wunſche

ſeiner Rache befriedigt; er brauchte nicht
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durch die Verbruderung eines doppelten

Feindes zu leiden. Zwar ſchien es gefahr—
lich, gegen das entſchiedne Jntereſſe des

Staats, gegen den alles beſiegenden Willen

der Liebe, vielleicht gegen den Willen ſeines

Furſten zu kampfen. Aber ein Mann wie

Meniſpus, wußte ſich zu helfen. Er zer—
riß die Verbindung zwiſchen ihren Herzen

ohne das Jntereſſe der Hofe zu zerreißen,

und zerſtohrte eine jugendliche Vermahlung,

um die politiſche Verbindung deſto feſter zu
knupfen.
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VII.
Monchiſche Maximen. Blicke in das geheime

Maſchinenwerk des Miniſters.

c:

s kam den Miniſter zu ſtatten, daß er
noch das volle Vertrauen des Furſten beſaß.

Wie alle Großen der Erde, gewohnt, ſeine
Diener mehr aus einem politiſchen Geſichts—

punkt, als aus dem Geſichtspunkt ihres mo—

raliſchen. Charakters zu betrachten, konnte

der Furſt eine gewiſſe Anhanglichkeit gegen

:einen Mann nicht verlaugnen, der ihm ſo
viele Dienſte geleiſtet, und von deſſen Fa

vigkeiten er ſchon aus ſeinen fruheren Dienſt

jahren die beſte Meinung gefaßt hatte.

Antinousn— ſo hieß unſer Furſt
liebte die konigliche Prinzeſſin, wie ein

Vater ſeine eigns Tochter. Sie war bei—
D
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zo
nahe der einzige Gegenſtand, der ihn bre—

f ſchaftigte, wenn ſie an ſeinem Hofe erſchien;
5 die meiſten politiſchen Angelegenheiten blie—

ben dann liegen, und theatraliſche Vergnu—

gungen mußten mit den ausgeſuchteſten Luſt—

barkeiten abwechſeln, um ihr den Aufenthalt

an ſeinem Hofe theuer zu machen. Dieſe
zartliche Neigung wollte der Miniſter zur

Liebe erheben. Antinous befand ſich noch
r

e in den Jahren, wo das Feuer der Liehe
felten verraucht zu ſeyn pflegtz oder da

t

t

nen Menſchen eine ungeheure Verſchiedenheit

vie Berechnung dieſer Jahre bei verſchiede-

ausmacht ſeine zartlichen Empfindungen

hatten ſich in einer keuſchen Jugend und
kaltſinnigen Ehe wenig erſchopft. Seine

Gemahlin war feit imehreten Jahren geſtor—

ben, und hatte ihn die Seligkeiten der Ehe

nie auf eine Art fuhlen laſſen; welche den
Gatten hatte befriedigen konnen. An einem
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Hofe gehohren, deſſen Hauptzuge Aberglau—

ben und knechtiſche Religioſitat waren, und
ſeit ihrer Kindheit in den beſchrankten Grund—

ſatzen ihrer Familie erzogen, hatte ſie we—

nig Gelegenheit gehabt, den bedauernswur
digen Charakter ihrer Schule abzulegen.

Nie hatte ſie den Furſten durch eine zartli—

che Theilnahme und Offenheit des Betra—

gens beſeligt, die bei der Laſt von Geſchaf—

ten, welche auf dem Herzen jedes Regenten

liegen, eine der erſten Eigenſchaften jeder
furſtlichen Gattin ſeyn ſollte. Faſt mit je—

dem Jahre waren die Mißhelligkeiten dieſer

unfeligen Verhaltniſſe vermehrt. Das Schick—
ſahl erhorte zuletzt die Wunſche des Fur—

ſten. Seine Gemahlin ſtarb aber ſerne
erſte Ehe hatte ihn mißtrauiſch gegen jede

zweite gemacht. Auch ſeine einzige Tochter

Jo kaſte konnte ſeinem vaterlichen Herzen

wenig ſuße Freuden gewahren; ſie hatte ſeit

D 2
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ihrer fruheſten Jugend fern vom Hofe ge—

lebt. Auf das dringende Flehen ihrer Fur—
ſtin Mutter, die ſich durch dieſe monchiſche

Maxime eine hohere Stufe unter den Seli—

gen zu erſchwingen glaubte, war Jokaſte
T in ein reiches Kloſter gebracht, wo ſie zu

einer ſeligen Abgeſchiedenheit von den Luſten
2

des Hofes, und nachher zur Wurde einer
Aebtiſſin angefuhrt werden ſollte. Jn ſei—

J nem Hauſe, in dem kleinen Zirkel ſeiner
u

Familie fand der Furſt alſo keinen einzigen,
J

J

7 er ſeine Gedanken und Empfindungen zu—
7 am wenigſten ein weibliches Herz, mit dem

weilen hatte vertraulich austauſchen konnen.

Er hatte in einigen Stunden des Mißmuths

oder des zartlichen Erguſſes uber dieſe Leere

des Herzens gegen den Miniſter geklagt:
Meniſpus wußte von dieſen Klagen ſein
Jntereſſe zu ziehen. Er ſuchte dem Furſten

die achtungsvolle Liebe, welche Alceſte ge—
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gen ihn, den Vater ihres Ferdinands, trug,
unter den Farben einer hoheren, jugendli—

chen Flamme zu ſchildern. Der Furſt ließ

ſich bereden zu dem, was er wunſchte.

Wenn er auch mißtrauiſch genug war,
um von ſeiner Geliebten nicht jene feurige

Liebe zu erwarten, welche ſich nur an der

gegenſeitigen Flamme des jugendlichen Alters

entzundet, ſo war der Miniſter auch vor—

fichtig genug, um ſeine Maſchinen von
Seiten des. Herzens nicht allein anzulegen.
Die enge Verbindung zwiſchen zwei Nach

baren, welche ſchon vorher durch die engſten

Bande der Freundſchaft an einander geket—

tet waren, und das hohe Alter des benach—

barten Konigs, der keinen mannlichen Er—

ben des Throns hinterließ offneten auch
dem politiſchen Jntereſſe einige Ausſichten,

die dem unempfindlichſten Furſtenherzen nicht

hatten gleichgultig ſeyn konnen. Der Ko—
—S
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nig hatte wegen eines ſchwachlichen Alters

kaum noch wenige Jahre zu leben; Anti—

nous erhielt mit ſeiner Alceſte einen Thron,

der den ſeinigen an politiſchem Gehalt weit
ubertraf; die Hoffnung, unter den Machten

Europens einſt eine wichtige Rolle zu ſpie—

len... Ja wohl, Politik, Politik!?
Wer kennt nicht deine Zauberktafte fur ein

fürſtliches Herzl Deine Kunſte hatten den

ſchwachen Vater vielleicht auch dann beſiegt,

wenn er um die Liebe ſeines Sohnes gewußt

hatte.



Ein Geburtsfeſt voll Pomp und Betrugerei.
Ehepakten.

uue.
 ô

M„roch war eine ſchwere Arbeit ubrig
auch den Vater der Prinzeſſin fur dieſen

Entwurf zu gewinnen. Da der Konig ſeine

Tochter unendlich liebte, und ſchon auf eine

neue Vermahlung fur ſie bedacht war, fſo

müßte hier noch mehr Vorſicht. als bei dem

Zurſten felbſt aufgewandt werden. Es kam

vor allem darauf an, den Prinzen ſelbſt
auf einige Zeit von der Buhne zu entfer—

nen, worauf vie neue Jntrigue geſpielt wer
den ſollte. Der Miniſter ſuchte den Gang

des Stucks auf folgende Art einzuleiten.

Es war einige Zeit vor dem Geburts—

tage des Furſten, als der Prinz nach dem



Q
zb

Befehl ſeines Vaters, auf einen Monath
zu einem, wie man ihm begreiflich zu ma—

chen wußte, wichtigen Geſchaft außer Lan

des geſchickt wurde. Die glanzendſten An
ſtalten wurden indeſſen zur Feier des furſt

lichen Geburtstages gemacht. Man lud den

Konig durch eine vornehme Geſandtſchaft,

zur Theilnahme  ein, und.wiewohl dieſe feſt

lichen Zuſammenkunfte zwiſchen beiden Ho—
fen nicht ſelten waren, ſo wurde die letztere

doch ſchon durch den Ton der Einladung

ausgezeichnet. Der Konig mußte nach dem

Plan des Miniſters einige Tage vor dem
Geburtsfeſt am Hofe des Furſten erſcheinen.

Das ganze Land athmete Wohlleben und

Pomp; alle Stadte, durch welche er zog,
begrußten ihn mit Muſik; die frohlichſten

Zujauchzungen des Volks tonten ihm von

allen Seiten entgegen. Der Miniſter hatte

kein erlaubtes oder unerlaubtes Mittel ver—
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ſchmaht, um den Stadten und Dorfern des

Furſten einen Anſtrich von Reichthum zu

geben, der das Auge des feinſten Beobach—

ters tauſchte. Der Konig ſtaunte bei dieſen
ungewohnten Erſcheinungen; ſo reich, ſo

ſchon, ſo bluhend hatten ihm nie die Lan—

der dieſes Furſten geſchienen. Eben ſo glan

zend war ſein Auftritt am Hofe. Antinous

kam ihm mit einer Heiterkeit, mit einer

Offenheit entgegen, welche dieſem beinahe
ein jugendliches Anſehen gaben. Geſchenke
und offentliche Luſtbarkeiten mußten die Le—

bensgeiſter des gutwilligen Volks in einer

raſtloſen Bewegung erhalten; der Burger
fuhlte eine unwiderſtehliche Neigung ohne

zu ahnden, woher dieſe Neigung kam
dem Furſten und Konig durch Volkslieder,
durch Ehrenſaulen und glanzende Dankfeſte

eine Menge Beweiſe ſeiner Ergebenheit und

Liebe zu geben, die den letzteren beinahe zu



Thranen ruhrten. Faſt das ganze Land
ſpielte eine Art von theatraliſchem Spiel,

und die Puppen, deren Faden der große

Betruger Meniſpus hinter den Couliſſen
lenkte, tanzten ſo vortreflich, daß ſie ihre

eigne Rolle zu ſpielen ſchienen. Jn der

That ſchienen die Bewegungen des Schau

ſpiels dem Voſte naturlich zu werden; die

ganze Farze gewann eine Wahrheit, wel—

cher ſich der Burger mit deſto frohlicherm
Herzen uberließ, weil er die Koſten dazu nicht

aus ſeiner eignen Taſche aufwenden durfte.

Mitten unter dieſem Wechſel von rau—

ſchenden Freuden war es an einem Abend,

wo die beiden Furſten ihre Seelen durch

Wein und Punſch nicht zu einer nüch—

ternen Unterſuchung, ſondern zur Empfang

üchkeit für jeden Freudengenuß, beinahe zum

ausgelaſſenen Frohſinn geſtimmt hatten, als

der Miniſter glaubte, dieſen Zeitpunkt zur
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Ausfuhrung ſeines großen Bubenſtucks an

wenden zu muſſen. Antinous entfernte ſich

auf einige Augenblicke unter dem Vorwande,

daß er noch einige wichtige Refkripte unter—

ſchreiben und auf die Poſt fordern muſſe.

Beinahe fpielend lenkte der Miniſter das

Geſprach auf die Vermahlung. Er konnte

freilich mit allen geſchickten Einleitungen

nicht hindern, daß der Konig daruber ſtutzte;

aber man wußte ihn zu beſanftigen. Me—

niſpus ließ ſeinem Antrage eine Menge la
chender Verſprechungen nachfolgen, und nahm

den Konig bei ſeiner ſchwachſten Seite, in—

dem er ſeinem Handelsgeiſte- einige Ausſfich
ten zu neuen merkantiliſchen Vortheilen ent

deckte. Der Konig!fiel auf einige Minuten
in ein unruhiges Nachdenken

nulund meine Alceſte, ſagte er endlich

achten Sie die Gluckſeligkeit meiner armen

Jochter fur nichts?
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Meniſpus. Prinzeſſinnen durfen nicht

auf eine gemeine Art lieben. Jn dieſem

Buſen thront unur der Staat und der Wille

des Vaters.

Konig. O daß Sie wahr reden moch
ten. Aber ich furchte, Sie werden mit
allen Anpreiſungen von koniglichen Gefuh

len die Natur nicht beſtechen. Sympathie

und Freundſchaft ſind die erſten Empfindun—

gen meiner Tochter. O Meniſpus, welchen

Erſatz wollen Sie dem traurenden Herzen
darbieten?

Meniſpus. Vielleicht bedurfen wir
keinen Erſatz..... Jhre Majeſtat kennen
den Furſten. Sollte Antinous kein wurdi—
ger Gegenſtand der Liebe

Konig. Nicht, daß ich die Perſon des
Furſten tadeln wollte. Sie werden mich
nicht mißverſtehen, Meniſpus. Aber Sie

kennen das Alter des Zurſten, und die Liebe
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hat einige Schwachen. Glauben Sie, daß

ein jugendliches Herz mit den Blicken der

Politik oder der kalten Vernunft prufen wird?

Meniſpus. Von Altceſten durfen Sie

alles erwarten. Oder vielmehr laſſen
Sie mich die Frage umkehren. Sollte der

Staat an ſeinen Konigstochtern nicht ein
vorzugliches Recht haben? Die Majeſtaten

ſollten bei ſolchen Vermahlungen nicht das

große Jntereſſe der Politik und des Volks

einer niedrigen Leidenſchaft vorziehen durfen?

Konig. Allerdings, mein theurer Me—

niſpus, nur freilich, da Sie vom Jntereſſe

des Volks reden, daß ich die Vortheile nicht

begreife

Menifpus. Die Vortheile fur Jhren
Handel? Jch habe vorher nur fluchtig
darauf angeſpielt, aber wenn Sie erlauben,

daß ich Jhnen das nahere Detail des Gan—

zen entwickele

28 —Sa—
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Jetzt offnete der Konig die Augen, und

die Beredtſamkeit des ſchlauen Miniſters

nahm einen Flug, daß die Vorſicht des Ko

nigs bei aller Liebe fur ſeine Tochter in die

Falle gerieth. Alle Schwierigkeiten ver—
ſchwanden, ſobald der Handelsartikel auf

die Bahn gebracht wurde; und, da ihm der

Miniſter ſogar die freie Schiffahrt auf einem
betrachtlichen Fluſſe zuwilligte was bis—

her ein ausſchließendes Vorrecht des Furſten

geweſen war ſo nahm er kein Bedenken,

ſein aufrichtiges Jawort zu dieſer Verbin

dung zu geben. Wenige Vermahlungen
wurden von Seiten der Vater mit, einem

ſo frohlichen Herzen geſchloſſen.

ZJetzt, erſchien der Furſt wieder, und
o wurde von dem neuen Schwiegervater mit

den herzlichſten Segenswunſchen empfangen.

Heimlich lachte Meniſpus, da beide Fur

ſten ſich in den zartlichſten Umarmungen hiel
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ten, und nachher wiewohl die Werkzeuge

ſeiner boshaften Jntriguen ihm fur dieſe
wichtige Aktion noch auf's lebhafteſte dankten.

Der Handel wurde alſo ohne die Ein—
willigung der Kinder blos nach kaufm an—

mifchen Mapimen geſchloſſen. Gegen—
liebe, Sympathie, Verwandtſchaft der Her

zen machten auf dieſer Rechnung unnutze

Zahlen.

L.

Triumph der Kabale. Ruhrende Bitten dor
NUnſchuld. Sie verliert und verſtummt.

n

2Ls waren ſchnelle und muthige Vorkeh—

rungen nothig, um ſich der allgemeinen Zu—

ſtimmung. des Volks zu verſichern. Jede

ſchlimme Bewegung, welche die ſchnelle

Ruckkunft des Prinzen oder die Gegenanſtalr
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ten der Liebenden veranlaſſen konnten, mußte

ſchon im Keim unterdruckt werden, und das

Volk noch bei dem Daſeyn des Konigs von

dieſer Vermahlung offentliche Nachricht er—

halten. Obgleich das wirklich erfolgte? was

der ſchlaue Miniſter lange vorhergeſehen

hatte, und jetzt von neuem durch ſeine Spione

erfuhr daß einige edelgeſinnte Burger,

welche langſt eine Verbindung zwiſchen
dem jungen Prinzen und Alceſten gewunſcht

5

hatten, ihren Unwillen laut außerten: ſo

hatte er von dieſen Klagen doch keine Gah

rung zu furchten. Seine Maſchinen waren
zu tief angelegt. Er ließ ihnen durch ſeine
Creaturen eine Menge ſcheinbarer Vortheile

vorſpiegeln, welche dem Staate durch dieſe
Verbindung wenigſtens fruher als durch eine

ſpatere Verbindung des Sohnes zufallen

wurden, und einige Feſte oder Volks-Schau

ſpiele, an welchen ſelbſt die beiden Mqjefta
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ten ihren gnadigen Antheil nahmen, muß—
ten wieder ihre zaubriſche Wirkung thun,

um die Aufmerkſamkeit des Volks auf an—

dere Gegenſtande zu leiten.

Unendlich großer waren die Hinderniſſe,

die man in Ruckſicht der Liebenden zu be—

kampfen hatte. Der Miniſter beſchloß, das

furchterlihe Geheimniß der Prinzeſſin in

eigner Perſon anzukundigen. Er hatte recht,

wenn er von dieſem Verfahren die wenig-
ſten ublen Folgen des erſten Augenblicks

fürchtete. Verachtung und Mißtrauen ge—

gen die Wahrheit des Antrags mußten die

erſten Empfindungen der Prinzeſſin ſeyn,
wenn die Ankundigung von. einem Manne
kamden ſie nicht ſchatzte; aber tiefer Schre—

cken, vielleicht eine heftige Ohnmacht waren

die nachſten Wirkungen geweſen, wenn ihr

Vater ſelbſt oder der Vater des Prinzen die

ſen Antrag gethan hatten. Auch ſchien
E
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es gefahrlich, den neuen furſtlichen Brauti—

gam den erſten Aufwallungen ihres Zorns,

ihrer fehlgeſchlagenen Hoffnungen auszuſetzen.

Der Miniſter reiſ'te alſo mit dem Konig

zuruck, und that ſeinen Antrag mit der

ganzen hofiſchen Delikateſſe, die ihm ein
langer Umgang mit der Welt ſo leicht ge

macht hatte. Ein bitteres Hohngelachter
war die erſte Antwort, die er empfieng.

Er ließ ſich nicht ſchrecken. Schon ſah er
mit tuckiſcher Freude voraus, wie ſich! die

Sache endigen mußte. Er zeigte der Prin
zeſſin die Vortheile dieſer Verbindung mit

einer Ruhe, mit einer ſanften Kalte, die

auf ihre ſtolzen Mienen eben ſo wenig als

auf ihre ſchneidenden Repliken zu achten

ſchien, und hatte zuletzt den Triumph die

Konigstochter aufmerkſam zu machen. Sie
mußte wenigſtens ſehen, daß die Sache

kein Poſſenſpiel ſey. Je mehr der Boſe
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wicht redete, deſto ſtiller wurde Alceſte; das
Gift hatte ſeine Wirkung gethan. Sie
kehrte ihm plotzlich den Rucken, ſturzte

in das Kabinet ihres Vaters und fiel ihm

zu Fußen
o mein Vater, iſt es wahr konn

ten Sie grauſam genug ſeyn“

Der Vater war von dem Miniſter ge—

ſtimmt; der Empfang, den ſeine flehende

Tochter finden wurde, ſollte nicht von der
mitleidigen Art ſeyn.

Konig. (ernſt und kalt) Du haſt mit
Meniſpus geſprochen?

Alceſte. O ſchutzen Sie mich gegen

den Nichtswurdigen, der mich in ſein frevel—

haftes Complott ziehen will.
Konig. Meine Tochter, ich hatte eine

andere Sprache erwartet

Alceſte. (heftig wtinend) Ach Gott,

Jhre Politik und mein Tod!

E2
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Konig. Alceſte Mein Befehl und
dein Gehorſam

Alceſte. Alſo auch Jhr vaterliches
Herz von dem Verrather beſtochen, Jhre

ſuße Liebe erloſchen, und Jhre beſten Wun—

ſche fur Jhre Tochter ach, durch einen
Unmenſchen vernichtet?.

Konig. Maßige dich, meine Tochter.

Solche Zierereien ſind die Mittel nicht, dich

des edlen Furſten wurdig zu machen, den ich

zu meinem Sohn erkohren habe.

Alceſte. Nicht, mein Vater, wirklich

nicht? O laſſen Sie mich Jhre Hand kuſ—

ſen. Dann hatte ich ja das ſchwere Geheim
niß gefunden, mich vor den Nachſtellungen

vor den Ketten des großen Boſewichts

zu verwahren
Konig. (voll Unwillen aufſtehend) Du

wagſt es, meine Wahl zu laſtern, vermeſſenes

Madchen? Ckalt) Aber vu biſt jetzt

J
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nicht im Stande, meine Grunde zu horen.

Komm zu einer ruhigern Stunde zu deinem

Vater; ich hoffe, du wirſt mit den vaterli—

chen Sorgen zufrieden ſeyn; oder ſollteſt du

nicht: ſö wird der Konig befehlen“
Man begreift leicht, wie ſich ohngefahr

eine Unterredung endigen mußte, wozu von

Seiten des Konigs ſolche kunſtliche Vorberei—

tungen gemacht waren; zwar nicht mit Dro

hungen; denn der Miniſter hatte gerathen,

einen Mittelweg zwiſchen Drohungen und

Bitten zu gehen; aber doch mit einer ern—
ſtten, bedachtlichen Kalte, welche der armen

Tochter alle Ausſichten zum Mitleiden, zur

Umkehrung der vuterlichen Geſinnungen ab

ſchnitt. Der Konig, ſonſt zu heftigen, feu-
rigen Leidenſchaften, oder an der Seite ſeiner

gefuhlvollen Tochter zu zartlichen Empfin

dungen und Thranen geneigt, hatte jetzt alle

Krafte angeſtrengt, um dem ſchlauen Unter—
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richt ſeines Lehrers Ehre zu machen. Was

konnte die ungluckliche Tochter anders thun,

als den harten Vater endlich verlaſſen, auf

ihr Zimmer gehen und weinen? Kein Strahl

von Hoffnung ſollte ihren finſtern Kummer

erheitern.

Êòêô

d eä

X.
Fortſetzung. Neue Siege. Eine boshafte Ueber—

raſchung... ein untergeſchobener Brief..
Gefangenſchaft.

c.
Cs war zu vermuthen, daß der Auftritt mit
dem Prinzen etwas ſturmiſcher ſeyn werde.

Der Furſt mußte es ſelbſt uber ſich nehmen,

ſeinem Sohn die furchterliche Nachricht zu

ſchreiben, und der ehrliche Vater that es mit

der frohlichſten Gutherzigkeit, ohne von dem
todtlichen Streiche, den er durch dieſe Nach—
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richt gegen ſeinen Sohn fuhren werde, etwas

zu  ahnden. Ein eigenhandiges Schreiben

vom Konig, dem neuen Schwiegervater des

Furſten, mußte dazu dienen, die Wahrheit

der Nachricht außer allen Zweifel zu ſetzen.
Ferdinand durfte nach dem Jnhalt der Briefe

nicht einmat ahnden, daß der Miniſter bei

dieſer Vermahlung mitgeſpielt habe; er hatte

ihn in den erſten Anfallen des Schmerzens

zum Opfer ſeiner Leidenſchaften gemacht.

Der Prinz war beinahe vierzig Meilen

von der Reſidenzſtadt entfernt. Eben war

er beſchaftigt, mit einem fremden Hofe eine

wichtige politiſche Angelegenheit abzuthun,

und ſaß in ſeinem Kabinet in tiefe Spekula—
tionen vergraben, als er das ungluckliche

Schreiben erhielt. Schon bei den erſten Zei—

len ſank ihm der Brief aus den Handen. Jn

den erſten Augenblicken wußte er nicht, was

er laſſen, was er beginnen ſollte. Er nahm
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den Brief noch einmal, und fand die grauſa—

me Botſchaft leider beſtatigt. Sein Schmerz,

ſeine ode Beſinnungsloſigkeit verwandelte ſich

bald in zerſthrende Wuth. Beide Briefe
wurden in Suucke zerriſſen, alle Schriften

uber einander geworfen, und ſeine Bedienten

erhielten Befehl zur plotzlichen Abreiſe. Was
kummerte es ſeine Liebe; ob die Nichtvollen

dung ſeines Geſchafts fur ſeine Ehre und

fur den Staat von nachtheiligen Folgen
ſeyn

J

durch mehrere Tage ein Wechſel zwiſchenJ

Zahneknirſchen unb ſinnloſem Hinſtarren,

zwiſchen ſchmerzlichen Thranen und Augen—
blicken von Wahnſinn. Es war ein Gluck,

daß die Veranderung der Keiſe ſeinen firen

traurenden Jdeen zuweilen eine ſchwache Ab—

leitung gab. Die erſten Paroxysmen ſeiner

Hitze wurden zum mindeſten gedampft. Mit

welchen Zerſtohrungen wurde ſich eine ſolche
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Leidenſchaft, in dieſem Korper, von ſolchen

Gegenſtanden emport, angekundigt haben,

wenn ihm die erſte Nachricht an ſeinem eig—

nen Hofe gebracht ware?

Vor dieſem Schritte allein hatte der kuhne
Meniſpus gezittert. Wie ſollte er die unge—

ſtumen Bitten des Sohnes, oder nur die

Entdeckungen ſeiner Liebe; ſeine lebhaften

Gemahlde von den Zartlichkeiten, den Schwu

ren der Prinzeſſin verhuten? Der Va—
ter durfte die Liebſchaft des Sohnes nicht

einmal ahnden. Hier oder nirgends mußte
er alle Kunſte ſeines Scharffinns, ſeiner

durchdringenden Staätskunſt aufbieten, um
einem Geſtandniß zuvorkommen, das mit

ein paar Worten den. ganzen Bau ſeiner
muhſamen Anlagen zerſtohrt hatte.

Kaum war die Staffette des Furſten an

den Erbprinzen abgeſchickt, als ſich der Mi—

niſter, von einer ſtarken Wache und einem
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Adjudanten begleitet, zu einem Sekretair

der Kammer, dinem jungen hoffnungsvollen

Manne begab, dem zu einem großen prakti—

ſchen Genie nichts weiter als eine ſtarkere
Gabe von Muth und Zuverſicht fehlte. Der

Prinz ehrte ihn mit der ausgezeichnetſten
Freundſchaft, und die edteren Burger woll—

ten einen der erſten Manner des Staats in

ihm heranwachſen ſehen: Naturlich, daß der
Miniſter dieſen Mann haßte, und daß der

Fürſt ſelbſt nach den Veranſtaltungen ſeines

Geheimenraths wenig Gelegenheit hatte,

ſeint hohr Aufmerkſamkeit auf einen talent-

vollen Diener zu heften.
Neniſpus trat gegen die Dammerung in

das Zimmer des Sekretairs; und ließ die
Wache bis an die Thure vortreten. Er zeigte

dem Stkretair eine ſchriftliche Ordre vom

Konig, wornach er Befehl habe, ihn wegen
einer verdachtigen Sache, weilche ſchleunige
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Gegenanſtalten nolhwendig mache, in Ver—

haft zu nehmen.

„Der Zurſt, fagte der Miniſter, hat
auf der Stelle nicht Zeit, dieſe bedenkliche

Sache zu unterſüchen. Aber Sie kennen
die Müde des Furſten;z ich hafte Jhnen
dafur, daß Jhnen volle Gerechtigkeit wi—

derfahren ſoll. Doch furchte ich: Die
Ausſagen glaubwutdiger Zeugen haben ſchlecht

fur Jhre Sache entſchieden“.

Der Sekretair ſtutzt er zittert undweiß nichts zu antworten. Voll Furcht—

ſamkeit ſtammelt er zuletzt einige Tone, und

beruft ſich flehend auf ſeine gerechte Sache,

auf ſeine Unſchuld; aber vergebens. Die

Grauſamkeit des Miniſters iſt ünerbittlich

„Jhre Sachen, ſagte der Miniſter, muſ—
ſen gleich verſiegelt werden, und nur der
Unterſuchungs- Ausſchuß, der ſich mit Jh—-



76

rem Prozeſſe beſchaftigen wird, kann das

Recht haben, die Siegel zu offnen“.

Der Sekretair erbot ſich mit ſeinem gan

zen Vermogen zu haften und alle ſeine

Schriften verſiegeln zu laſſen, wenn man

ihn nur von einem ſchimpflichen Arreſt los—

ſagen wolle.

„Jch darf nicht, ſprach der Miniſter.
Jndeſſen (nach einer langen Paufe voll

ſcheinbarer Unruhe) vielleicht kann ich Jh—

ren Arreſt mildern, oder ihm jeden Anſtrich

von Gefangenſchaft nehmen, wenn Sie ſich

ſogleich niederſetzen, und einen Brief ſchrei—

ben wollen, von deſſen Beſtimmung Sie

in wenigen Tagen mehr horen werden. Jetzt

darf ich keine Zeit verlieren“.

Faſt ohne Beſinnung, durch den plotzli-

chen Schrecken aller Gegenwart des Geiſtes

beraubt, ſetzte ſich der Sektetair geduldig,

wie ein willenloſes Werkzeug nieder, um
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alles zu thun, wozu ihn ſein barbariſcher

Herr nothigen wurde. Er nahm die Feder
und der Miniſter diktirte folgenden Brief

„Nein gnadigſter Prinz!

„Sie dauern mich herzlich. O konnten dieſe

„Zeilen Jhrem verwundeten Herzen einige

„Tropfen Balſam darreichen. Der Brief
ades Furſten wird Jhnen eine. Nachricht ent

adeckt haben, welche laſſen Sie mich

uJhrem Schickſahl eine Thrane weihen

afahig ware, Sie an die Granzyn der Ver—

azweiflung zu bringen. Jch ſehe Jhren un
aawillen, Jhre furchterliche Unruhe, mein

„Prinzz aber, bei ihrer Alceſte flehe ich
uSie maßigen Sie ſich. Das freund—
eiſchaftliche Zutrauen, deſſen Sie mich ſeit

„meiner Jugend gewurdigt haben, mag es
„entſchuldigen, wenn ich es wage, mit die

aſem Rath zudringlich zu werden. Noch
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„einmal, theurer Prinz, maßigen Sie ſich;
„wenden Sie keine Hitze, keinen drohenden

ungeſtum an, um Jhren Vater und den
„ſtarren Konig zu lenken. Sie wiſſen, das

„Wort des Konigs iſt unwiderruflich. Jch

„rathe Jhnen, den langſamen, aber ſichern

aGang der heimlichen Verſuche zu gehen.
„Verbergen Sie Jhre Leidenſchaft unter

„dem Schleier des Beifalls; Sie werden

udürch dieſe Miene der Billigung das Ver—
trauen, das Herz Jhres Vaters gewinnen;

„er wird gegen den gehorſamen Sohn ge—

„falliger als gegen den widerſpenſtigen Thron

folger ſeyn. Uebrigens rechnen Sie auf

„meine Hulfe, ſelbſt auf mein Leben, wenn
„Sie befehlen. Jch bin zwar noch nicht ſoö

aglucklich geweſen, mit Gewißheit zu ent—

adecken, von welcher Seite dieſes Ungewit—
ater gekommen iſt; aber ich mußte mich ſehr

„irren, wenn ich es nicht von dem unruhi—
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agen Handelsgeiſt des Konigs ableiten wollte.
„Vor allem rathe ich Jhnen, ſobald Sie

„dem Furſten Jhren Gluckwunſch gebracht
ahaben, daß Sie ſogleich zur Prinzefſin ab—
areiſen und ſehen, wie Jhre Geliebte den

„Antrag des ·Furſten aufgenommen, was ſie
abeſchloſſen hat. Dhne ihren Willen kon—

mnen Sie ohnehln nichts unternehmen; viel—

leicht, theurer Prinz, daß Jhnen das
aſchlaue weibliche Herz einige weiſe Rath—

aſchlage an die Hand giebt, wie ſich dieſe

aSache ohne Zwieſpalt, ohne ſtorriſche Pro

nzeduren ausgleichen laßt. Jch mußte eilen
„mit dieſem Briefe, weil Sie mich bei Jh—
arer Ruckkunft nicht zu Haus finden werden!““.

Durchlaucht
ewig ergebener De.

Der Sekretair hatte den Brief kaum ge
ſchrieben und einige Sachen in Ordnung ge—
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bracht, als er unter jener Bedeckung in ei—

nen ſcharfen Verhaft gefuhrt wurde, wo er

zwar alle Freiheiten und Bequemlichkeiten,

die man ſeiner Unſchuld ſchuldig zu ſeyn

glaubte, aber nicht das Vergnugen genoß,

außer dem. Kerkermeiſter irgend jemand zu

ſehen. Man ließ dunch rinige Hoflinge und

beſtochene Creaturen. ausbreiten, daß er
in ein fernes Land zur Betreibung eines

geheimen Geſchafts abgeſandt ſey.

Das Mittel wirkt. Noch eine lette Hoffnung!

ceer Prinz ſetzte zu viel Vertrauen auf

den Sekretair, ſeinen einzigen Freund am
Hofe, der von den unſeligen Grundſatzen

des Miniſters noch nicht angeſteckt war,
als daß er bei der Leſung des Briefes nicht

J
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ſeine ganze Aufmerkſamkeit rege gefuhlt haben

ſollte. Er hatte mit ihm ofters von ſeiner
geheimen Liebſchaft geſprochen. Auch war

der Brief in einem ſolchen Drange von Em—
pfindung, mit ſo viel wahrer Theilnahme

geſchrieben, er enthielt ſo vielen Schein von

vernunftigem Rath fur die mißliche Lage
des Prinzen, daß er ſelbſt einen ruhigen Zweif

ler irre gemacht hatte. Es war unmoglich,

auf die wahren Triebfedern deſſelben zu ra—

then.

Der Miniſter hatte nicht zogern durfen.
Schon hatte der Prinz den großten Theil

ſeiner Reiſe vollendet, als man ihm den

Brief uberreichte. Er fieng an, nachden—
kend zu werden. Vorher ungeſtuin und uber

die kleinſte Zogerung zurnend, reiſ'te er jetzt

langſam und zuweilen in lang unterbroche—

nen Pauſen; aller Muth ſchien ihm entfal—

len, da er eine Sache, woran ſein Herz
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mit ſolcher Leidenſchaft hieng, nicht durch

Muth und Kuhnheit ausfuhren ſollte.

Endlich erſchien er am Hofe. So viel
Muhe er ſich auch gab, ſein Betragen den
vermeinten Vorſchriften ſeines ehrlichen

Freundes anzupaſſen, und eine flrohliche

Außenſeite zu heucheln, ſo wollte es ihm

doch nicht in dem Maaße gelingen, als er

ſelbſt wunſchte. Schon nach den rſten
Stunden wurden ſeine muhſam hervorge—

ſtammelten Gluckwunſche durch einige An—

falle von Niedergeſchlagenheit unterbrochen,

welche den Anweſenden deſto mehr auffielen,

weil ſie einen traurigen Contraſt gegen die

vaterlichen Hoffnungen machten. Die Ab

weſenheit des jungen Sekretairs vermehrte

ſeinen unruhigen Trubſinn; er befand ſich

im hochſten Sinne des Wortes allein;
nicht ein Menſch begegnete ihm in dieſer

Stadt, an dieſem Hofe, der ihm wurdig

1
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ſchien, die Empfindungen ſeines verzweifeln-

den Herzens zu theilen. Er entſchloß ſich
alſo, den Rath ſeines Freundes zu befolgen.
Noch einmal ſtrengte er ſeine letzten Krafte

an, um das Gewand von Vorſtellung, in
das er ſich geworfen hatte, mit etwas mehr

Wahrheit zu tragen, und ſagte zu dem
ſorgloſen Vater, daß er jetzt auch dem Konig

und ſeiner kunftigen Mutter das Opfer ſei—

ner innigſten Wunſche darbringen wolle; er

nahm die frohlichen Briefe, die ihm ſein

Vater an die furſtiiche Braut mitgab, mt
einer Empfindung auf, die ſich ſchwerlich
beſchreiben laßt, warf durch das Zimmer des

Zurſten ein paar wilde, zurnende Blicke,

und ſchwang ſich. dann auf ſein Roß, um
einer Scene entgegenzugehen, die ihn noch

empfindlicher angreifen ſollte.

òοr

J F 2



XII.
Anfangs eine Apologie des ſchonen Geſchlechts,

wofur der Verfaſſer einigen Dank von ſei—

nen Leſerinnen  erwartet nachher Zanke-
reien in der zartlichen Manier am En—

de o Jammer! Sturm und Trennung.

ohe Standhaftigkeit laßt ſich ſelten mit

ſanfter Weiblichkeit paaren. Es giebt we

nige Weiber, deren Treue, ſelbſt bei dem
edelſten Herzen, allen Hinderniſſen der Con—

venienz, der Verfuhrung und vaterlichen Ge—

walt Trotz bieten ſollte. Merkts euch, ihr
tadelſuchtigen, hartherzigen Manner. Jhr

ſchreiet nur uber die Untreue und Verander—

lichkeit des ſchonen Geſchlechts; ihr ſolltet
menſchlicher urtheilen. Dieſe Untreue hangt

zwar mit den Schwachen der weiblichen

Natur, aber auch mit einigen liebenswurdi—
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gen Schwachen zuſammen, ohne welche ihr

in euren Weibern nicht finden wurdet, was

euer kalterr Ehrgeiz verlangt Geſchopfe,

die euren Fehlern nicht minder als euren
Befehlen ſanfte Hingebung und zartliche

Nachſicht beweiſen.
J Wir ſahen uns zu dieſer Bemerkung

genothigt, um unſre Leſer zur Milde im
Urtheilen aufzufodern, wenn ſie hier viel—

leicht Urſache zu finden glauben, uber Treu—

loſigkeit und Verletzung der heiligſten Schwure

zu ſchreien.

Wenn der Schmerz der Prinzeſſin auf
die ſchreckliche Nachricht von ihrer neuen

Vermahlung auch nicht ſo ungeſtum war,
als bei dem Prinzen, ſo war er wenigſtens

eben ſo tief. Sie liebte ihren Ferdinand

mit aller Macht der Empfindung, die er
von einer ſanften Geliebten zu fodern be—

rechtigt war. Aber ihre Liebe dem Konig
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entdecken durfte ſie nicht; ſie hatte bei

dem Ehrgeiz des Vaters unendlich verloren,

ohne von ſeinem Mitleiden zu gewinnen,

und ihre beſten Verſuche, den Vater durch

andere Grunde zu ruhren, waren ohne Wir—

kung geblieben. Was ſollte ſie jetzt thun?

An einem Hofe erzogen, wo Herkommen
und hofiſche Etikette immer die hochſten

Triebfedern der menſchlichen Handlungs—

weiſe waren, wo man jeden leiſen Wunſch

der einfachen Natur ſeit der Wiege zu
einenm obelhaften Gefuhl herabzuwurdigen

pflegte konnte ſie ihr Herz den Empfin
dungen der Liebe doch nicht mit ſolcher Fulle

als die glucklichen Tochter des Mittelſtandes

hingeben. Hier von den Befehlen eines un—
erbittlichen Vaters, dort von den zudringli—

chen Wunſchen eines furſtlichen Freiers be—

ſturmt, uberlegte ſie ſchon, ob ſie nicht
mit trauriger Entſagung einer grauſamen
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kindlichen Pflicht und der Nothwendigkeit

nachgeben muſſe feſt entſchloſſen, der
Rolle, die man ihr aufgeben wurde, Ehre

zu machen, und ihren Mitmenſchen nicht

durch Klagen oder Winſeln ein lacherliches

Schauſpiel zu geben.

Es war gerade in dieſen Augenblicken,

als der Prinz an dem koniglichen Hofe er—

ſchien. Die Hoflinge hatten vom Miniſter

den Auftrag, den raſchen Jungling zu be

ſchaftigen, und von den Zimmern der Prin

zeſſin zu entfernen. Der geflugelte Held
ließ ſich durch keine Hofſchranzen halten.

FZaſt mit dem Schwerdte bahnte er ſich zu

ihren Zimmern den Weg. Aber ach! wie
erſchrack er, da Alreſte durch ſeine Gegen—

wart in Verlegenheit geſetzt ſchien, da ſeine

offenen Arme, ſeine flehenden Augen, ſeine

trauervollen Geberden die Geliebte nicht ein

mal zu einer. freundlichen Erwiederung, zu
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einem ſchnellen Entgegeneilen hervorrufen

konnten! Seine ſchonſten Hoffnungen ſan—

ken in dieſen Augenblicken

nund auch du, meine Alceſte, rief Fer—
dinand, indem er mit langſamen Schritten

wie ein Gefangener, der ſein Todesurtheil

erwartet, naher trat „auch du ſoll—
teſt“. Alceſte ſeufzte, ohne ihn anzu—

blicken.
Prinz. Gott, ſehe ich recht, du ſoll—

teſt deine Liebe, deine Schwure vergeſſen.

und deinen Willen unter das ſchandliche
Complott gebeigt haben

Al ceſte. Prinz, ehren Sie unfre neuen

Verhaltniſſe.

Prinz. (nmit Erſtaunen zurückttetend)

Es iſt nicht moglich, Alceſte. Du haſt ge—
weint, du ſchlagſt die Augen nieder? O eine

Einzige, nicht dieſe trube, verzweifelnde

Miene Oder (mit Warme) ſollteſt du
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vielleicht eine von deinen liebenswurdigen

Vermummungen anwenden, und meine Treue

prufen (er ttitt naher und will ſie umar—
men)

Alceſte. (zuruckweichend) Da ſey Gott

fur, daß ich Sie tauſchen ſollte in dieſer

ernſten, feierlichen Stunde. Zwar, ich fuhle

»Sie ganz, die Bitterkeiten unſers grauſa—

men Schickſahls. Aber laſſen Sie uns er—

wachen aus den Traumen der Kindheit.

O nehmen Sie ſich in Acht, Prinz, daß
Sie nicht die Schimaren der Jugend, die

Eingebungen eines feurigen Bluts fur die
Beſtimmung der Vorſicht halten

q Yrinz. Traume der Kindheit, Schwar—

mereien der Jugend? (im Ausdruck
der heftigſten Wehmuth) Du haſt mich nie

geliebt, Alceſte.

 Alceſte. Der Vorwurf ſchmerzt, mein

Ferdinand. Die blaſſe Farbe meines Ger
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ſichts, meine abgezehrte Geſundheit, meine

roth geweinten Augen konnten Sie Lugen

ſtrafen. O daß ich gekampft habe

Prinz. (feurig) Jetzt wieder meine
Geliebte ich weiß es, dein Herz kann ſich
keiner Verratherei ſchulbig machen. Aber

du ſprichſt von Beſtimmungen der Vor—
ſicht? Du verwirrſt die Namen, Altce—

ſtez Erfindungen des Ehrgeizes, der Bos-
heit, holliſche Entwurfe der Kabale

Alceſte. Auch die Plane der Bosheit
ſind in das Buch der Weltregierung ge—
ſchrieben.

Prinz. Alcht auch der ſchone Bund
gleichgeſtimmter, zartlicher Seelen?

dAlcteſte. Sie ſchwarmen, theurer Prinz.

Nur zu oft wird der Menſch von einem
jugendlichen Leichtſinn verfuhrt, fur einen

Wink der Vorſehung anzuſehen, was im
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Grunde ein Wink ſeiner Thorheit, eine Fo
derung ſeiner Leidenſchaft iſt. (indem ſie eine

Thrane im Auge des Prinzen bemerkt) ZJa,

mein Geliebter, ach, zum letztenmal mein

Geliebter, ich fuhle Jhre namenloſe Pein.

Aber laſſen Sie mich; (mit wegge—
wandtem Geſicht) gehen Sie, Prinz. Unſre

Wunſche ſcheitern an den Wellen des Schick—

ſahls.

Prinz. Es kann deine Empfindung
nicht ſeyn, gute Alceſte. Zwar auf deine So

phiſtereien kann ich dir jetzt nicht antworten;

aber, was ich kann, was ich noch an dem
furchterlichen Altar mit allen Donnern der

betrogenen Leidenſchaft dir ins Ohr rufen,

deinem unglucklichen Brautigam vorheulen

wurde mich auf dein Herz berufen;
auf dieſes Herz, das mich einſt liebte, das

einſt ganze Welten fur ſeinen Ferdinand hin—

geben wollte, das mir unter dem heiligen

t
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Schatten jener Baume unverbruchliche Treue

gelobte

Die letzten Worte faßten Alceſtens Herz

mit allgewaltigen Zauber. Die Leidenſchaft
kehrte in ihre alten Rechte zuruck, und ſchien

den Eingebungen der Pflicht alle Rechte
ſtreitig zu machen. Eine unwiderſtehliche

Kraft wollte ſie in die Arme ihres heran—

nahenden und klagenden Ferdinands fortrei
ßen. Noch einige Minuten und die

Liebe hatte den Kampf gewonnen. Starr

und bewegungslos war ihr trubes Auge auf

einen Winkel des Zimmers geheftet, indeß
ihr Jnneres von tauſend widerwartigen Ge

fühlen beſtrmt wurde. Der Prinz, der in

ienen zartlichen Ergießungen ſeiner Liebe

noch weiter fortfuhr, und nicht bemerkte,

daß ſeine feierlichſten Beſchworungen einige

ſichtbare Bewegungen bei ſeiner Alceſte her—

vorgebracht hatten, nahm dieſes Betragen
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fur ſtorriſche, unerbittliche Kalte. Seine
ganze Liebe verwandelte ſich in Verzweiflung:

„Nun ſo geb ich alles verloren, rief er

endlich voll Wuth. Du haſt mich ſchrecklich

betrogen, Alceſte“. Mit dieſen Worten ſturzte
er fort aus dem Zimmer. Seine Geliebte

war eben im Begriff geweſen, dem Drange

ihrer Leidenſchaft nachzugeben; ſie eilte ihm

mit bangen Beſorgniſſen nach, und rief ihn
mit den zartlichſten ·Worten zuruck; aber um—

ſonſt! Jn einer Minute war er auf ſeinem

fluchtigen Roſſe dem woniglichen Schloffe

entwichen.



Zweiter Abſchnitt.

1.
Jnnerliches Ebben und Fluthen eine plotz

liche Erkaltung Stoff genug zu einer
gefahrlichen Krankheit.

a

Ulmſonſt wurden wir verſuchen, Ferdinands

Empfindungen nach dieſem Auftritte mit

Treue zu ſchildern. Vorubergehende Anfalle

von Wuth wechſelten in ſeinem Geiſte mit

fluchtigen Gedanken von Selbſtmord, mit

einigen Pauſen von Beſinnungsloſigkeit ab,

und endigten ſich mit den ſchrecklichſten Aus—

rufungen gegen das Schickſahl, gegen ſeinen
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Vater, gegen ſeine theure Alceſte. Jetzt erſt

fiel er auf den Gedanken, daß vielleicht Me—

niſpus der Stifter dieſes feindſeligen Bund

niſſes ſeyn konne. Mit blutigen Entſchlie—

ßungen flog. er uber das Feld. Es war ein

warmer Herbſttag. Seine hohe Eilfertig—
keit, ſeine Leidenſchaften, die machtige An—

ſtrengung ſeiner ſammtlichen Lebensgeiſter,

welche in eben dem Grade nachlaſſen mußte,

als ſie. vorher geſpannt war, vereinigten ſich

mit der ſchwulen Mittagshitze eines anmu—

thigen Septembertages, um ſeine wenigen

Krafte murbe zu machen. Faſt betaubt und

immer zlangſamer verfolgte er zuletzt ſeinen
Fußſteig. Sein Weg fuhrte ihn durch einen

»Walv. der mitten zwiſchen dem Furſtenthum

und Konigreich lag. Mudigkeit und der ſchone

Raſen unter einer hohen Buche, welche ihm

gegen die brennende Hitze eine angenehme
Kuhlung darbot, brachten ihn auf den Ein—

1
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fall, ſich an ihren Wurzeln niederzuwerfen.

Seinem Gaul war. dieſer Einfall vorzuglich

willkommen; denn kauin hatte ihn der Prinz

an den Stamm eines benachbarten Baumes

gebunden, als er ſich zur Erde warf, um
wenigſtens der Ruhe ſußer als ſein Herr zu

genießen. Die Erſchopfung, und Hitze brach

ten in dem Prinzen bald eine Art von betau
benden Schlummer hervor, der fur ſeinen

Korper ſehr heilſam hatte ſeyn konnen, wenn

nicht die furchterliche Unruhe ſeines Bluts,

die hohe Spannung ſeiner Nerven und die

Kalte eines luftigen Septemberabends mit
gedoppelter ſchadlicher Kraft auf ſeine Ge—

ſundheit gewirkt hattn. Der Abend kam,

und der Prinz ſchlief noch immer. Schon

war der Mond einige Stunden hervorgetre—

ten Ferdinand wollte noch nicht erwachen.

Es war gegen Nitternacht, als endlich ein

Bauer, den einige Geſchafte in die Stadt
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riefen durch dieſen Wäld kam. Er ſtutzte

anfangs uber dieſe abentheuerliche Erſchei—

nung, rund ſchuttelte den Kopf, da er bei
dem hellen Schein des Mondes den Prinzen

erkannte, den er in der Hauptſtadt ofters
geſehen hatte. Die blaſſe und abgefallene

Geſtalt des Prinzen ließ ihn vermuthen, daß

demſelben, wiewohl er keine Spuren von

Wunden oder einem Falle bemerkte, ein Un

falll begegnet ſeyn muſſe. Er trug kein Be

denken, ihn aufzuwecken. Der Prinz erſchrack,

als er ſeine Augen aufſchlug, und brauchte

lange Zeit, ſich zu beſinnen.

„Bin ich bezaubert, guter Freund, ſagte
er endlich, indem er mit der Hand uber die

Stirn wiſchte, oder habt ihr mich hieher ge—

tragen? Jch glaubte bei meiner Alceſte zu

ſeyn!.

Zum Gluck verſtand der Bauer die letzten
Worte nicht- „Es kann doch wol nicht ſeyn,

G

ν

So
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durchlauchtigſter Prinz, ſagte er, denn Jhr

Yferd graſet ja hier“.

„Jhr habt recht, guter Freund, erwie—
derte Ferdinand, ſetzte ſich auf das inſtandige

Flehen des Bauren, der an der verſtohrten

Miene des Prinzen wohl ſahe, daß ihm ein

Zufall von Bedeutung zugeſtoßen ſeyn
muſſe, auf ſein Roß, und ließ ſich von ihm

nach der Stadt fuhren. Der Bauer, der ſich

unterwegs mit aller treuherzigen Gutmuthig

keit nach den Urſachen dieſer ſonderbaren La

gerſtatte erkundigte, konnte nichts weiter als

einige abgeriſſene Antworten und Seufzer

aus ihm hervorlocken. Da er aber die Wege

genau kannte, ſo gelangten ſie ſchon in ein

paar Stunden zur Stadt.
Die unglucklichen Folgen des geſtrigen

Tages zeigten ſich  ſchon den folgenden Mor—

gen. Der Prinz fiel in ein hitziges Fieber,

das zwar ſchon in den erſten Tagen durch die
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gute Natur und die Feſtigkeit eines nicht ver

zartelten Korperbaues von ſeiner Heftigkeit
etwas verlor. Aber der Gram hatte zu tiefe

Wurzeln geſchlagen, und die Leidenſchaft

war zu zerſtohrend geweſen, als daß ihn die

Vorzuge ſeiner Conſtitution gegen eine neue

Unpaßlichkeit hatten ſichern konnen. Nach

einigen Wochen ſtellte ſich ein ſchleichendes

Fieber ein, das ihn nur wenige Stunden des

Tages außer dem Bette ſeyn ließ. Keiner
ahndete die wahren Urſachen der Krankheit.

Die Erzahlung des Vauren hatte den ganzen

Hof veranlaßt, eine bloße Gelegenheitsurſach,

die Erkaltung im. Walde fur die einzige

Urſach ſeiner Krankheit zu nehmen. Das
Hauptubel ſchien aller Kunſt der Aerzte, wel—

che der Furſt nach einander rufen ließ, Trotz

bieten zu wollen.

u

t



II.

Allgemeine Trauer. Sympathie des Hofes und

Volks.

e
Der Prinz. wollte das ungluckliche Geheim
niß ſeiner Unpaßlichkeit mit ins Grab neh

men. Was hatte er jetzt noch von dem
Schickſahl zu hoffen, da er ſeine Geliebte für

abtrunnig hielt?

Jndeſſen war ſeine Krankheit wenigſtens

nicht ohne einige wohlthatige Folgen. Ver

loren waren alle Hoffnungen des Prinzen,
alle Wunſche des Patrioten geweſen, wenn

Meniſpus ſeinen kuhnen Entwurf, die Ver-
mahlung des Furſten zu beſchleunigen, hatte

ausfuhren konnen. Schon waren unter ſei

ner Leitung die ſorgfaltigſften Zuruſtungen zu

einem glanzenden Beilager gemacht. Aber
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der Zurſt felbſt, unter deſſen guten Eigen—

ſchaften eine der vorzuglichſten war, daß er

ſeine Kinder mit wahrer Zartlichkeit liebte,

verſchob es auf frohlichere Zeiten. Die Lei—

chengeſtalt des Sohnes ſcheuchte, wie eine

Furie, das roſenfarbne Bild der Geliebten
aus ſeiner Seele; ſeine jugendliche Mun—

terkeit war dahin, und die warme Theil—

nahme des Volks, das ſeine bangen Ahndun—

gen in laute Klagen ausſtromen ließ, wirkte

wie eine Epidemie auf den beſſeren Theil

des Hofes. Die ganze ſchone Welt jam—
merte um ihren Helden. Noch vor einigen

Wochen war dieſer Hof ein rauſchender
Ecchauplatz von Tanzen, Maskeraden, von

glanzenden Luſtbarkeiten geweſen. Man
ſchien jetzt ein großes tragiſches Drama

zu feiern. Selbſt der Miniſter wurde von
der allgemeinen Furcht angegriffen, wiewohl
ſie bei ihm aus andern Empfindungen floß.
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Er konnte nicht wiſſen, ob dem Prinzen
etwas von der Prinzeſſin entdeckt war, und

hatte eine ſolche allgemeine Senſation nicht

erwartet. Doch beruhigte er ſich mit dem
Gedanken, daß auch die Traurigkeit ihren

Taumel, ihre Periode des hochſten Gra—

des habe. Jn der allgemeinen Betaubung

des Schmerzens, dem er ſich außerlich eben—

falls uberließ, konnte er ſeine Abfichten deſto

ſicherer, deſto unentdeckter verfolgen. Er

nahm ſich in acht, den Prinzen allein zu be—

ſuchen; dem Furſten hingegen wußte er die

Gefahren der Krankheit mit ſolchen Farben
zu ſchildern, daß man keinen Augenblick

ſaumte, den eignen Leibarzt des Furſten ru—

fen zu laſſen. Dieß war es, was Meniſpus
gewunſcht hatte. Sonſt hatte der Prinz jede

Behandlung der Aerzte verſchmaht; aber nun

konnte er den dringenden Bitten ſeines Vaters

und des ganzen Hofes nicht widerſtehtzn.
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J III.
Erſcheinung einer doktoraliſchen Ercellenz. Me—

diciniſche Moden, Vorurtheile, Fruhlings—
Dkuren, Klyſtiere, Charlatanerieen, Brow—

nianer et cetera.

c—aVer Arzt, den Meniſpus zu dem Prin
zen rufen ließ, war in jeder Ruckſicht der

ungluckſeligſte, der fur dieſe Krankheit aufge—

fodert werden konnte. Enger Syſtemgeiſt
aund wiſſenſchaftliche Vorurtheile hatten ihn

bei eier ziemlichen Geringhalitigkeit des
Kopfes bis ins reifere Alter begleitet. Nur

durch einen gewiſſen Anſtrich von Grundlich-

keit und tiefem Nachdenken, durch eine ge—

wiſſe Feierlichkeit in den Bewegungen, die

bei ihm mehr die Folge einer langſamen
Unentſchloſſenheit, als eines reifen, grundli
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chen Nachdenkens war, hatte er ſich unter

dem großen Haufen ſeiner Zeitgenoſſen einen

Grad von Achtung erworben, der nur dem

wahren Verdienſte gebuhrte. Das Ohnge—

fahr, das ihn im Anfang ſeiner medicini—

ſchen Praxis zu mehrern Kranken fuhrte,

auf welche ſeine methodiſchen Vorurtheile

paßten, dieſes Ohngefahr, das ohnehin in
der Geſchichte des menſchlichen Lebens die

wichtigſte Rolle ſpielt hatte auch ihn
zu ſeinem Gunſtling erwahlt. Er war ein
akademiſcher Freund des Miniſters geweſen;

dieſe Bekanntſchaft. erhob ihn zum Leibarzt

des Furſten. Schon ſein Aeußeres kundigte

ſeinen inneren Geiſtes-Gehalt an. Eine

kleine feiſte Figur, deren Stimme etwas
von dem Baren und deren Knochenbau ſehr

viel von einem bekannten derben Hausthiert

hatte, nahm den Kenner eben mcht fur

ſeine doktoraliſche Ercellenz ein. Von ſei—
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nen medeciniſchen Talenten konnen wir un

fern Leſern vielleicht keine genauere Jdee

geben, als wenn wpir ihn gewiſſermaaßen

als einen Vorlaufer des beruhmten Kampf

auffuhren, vorausägefetzt, daß wir mit die—

ſer Parallele den Verdienſten des neueren

Kampf nicht den mindeſten Abbruch thun,

oder die Warme, womit dieſer ſeine Me—

thode anpries, in das geringſte lacherliche

Licht ſtellen wollen. Kein Arzt vor Kampf
hatte, wol die weitlauftige Lehre von den

Jnfarktus zu einem ſolchen Syſtem
ausgebildet, und. den Nutzen der auf—
loſenden, nahrenden, erweichen—

den, ſeifenartigen, beſanftigen—
den, krampfſtillenden Klyſtiere mit
ſolchem Jntereſſe empfohlen; ſeit ſeinem Auf—

tritt in der medieiniſchen Welt waren ſogar

unter den Damen die Klyſtiere, wie jetzt

die Molken- und Stahl-oder Brunnen—



ſob

Kuren zu den gewohnlichen Fruhlings -Ku

ren geworden. Die Gottin des Hippo—
krates hat immer ihre Moden gehabt;
nach einigen Jahrzehenden wird manches

Mittel nicht mehr gelten, womit man in
unſern Zeiten Wunder zu thun glaubt. Was

richtet jetzt nicht der leidige Brownia—

nism) fur Unheil in den jungen aufbrau—
v

Der geneigte Leſer wird gebeten, dieſe Ge—

danken als eine kleine Ausſchweifung anzu—

ſehen, wodurch wir einmal unſer volles
Herz uber gewiſſe Thorheiten des Zeitalters
ausſchutten wollten, und die wir unter den
Text geſetzt haben wurden, wenn wir nicht

wahre Todfeinde von den langen Anmer—
kungen waren, welche jeht beſonders in der

Philoſophie durch den Altmeiſter Kant
Mode geworden ſind. Man findet oft Bu—
cher, in welchen ſich die paar Reihen Text
unter den Gloſſen wie ein paar Tropfen
Fett auf den magern akademiſchen Suppen
verlieren. Unſte Leferinnen konnen die fol
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ſenden mediciniſchen Kopfen an? ein

Syſtem, das neben vielen ſcharfſinnigen und

wahren Satzen doch ſo viel halb Wahres,

Schiefes, ſo viel ſtheniſchen und aſthe—

niſſchen Unſinn enthalt, daß wir nicht be—

greifen konnen, wie einige unſrer medici

niſchen Schriftſteller auf den tollen Ein—

fall gerathen ſind, aus ſeinem Erfinder ei—

nen zweiten großen Kant der mediciniſchen

Wiſſenſchaften zu machen. Mochten ſich
unſre angehenden Aerzte gegen den engen

Syſtemgeiſt warnen laſſen, der jetzt, von

dieſem verſoffenen Schotten auf die Bahn

genden Zeilen, oder die folgenden Seiten,
oder wenn ſie Luſt haben, das ganze Kapi—
tel uberſchlagen. Jhr lachelt, meine ſcho

nen Freundinnen? Ach ja, leider iſt die
Anmerkung auch ſchon zu lang geworden.

Es .geht mir, wie euch mit euren Poſt—
ſkripten.

J
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gebracht, ſo viele Lehrer und Lehrlinge in

ſeine Strudel zu ziehen anfangt! Es giebt

noch kein allein ſeligmachendes mediciniſches

Syſtem, wie es noch keine allein ſeligma

chende Philofophie giebt. Der Himmel weiß,

ob wir beides am Ende der Welt haben

werden. Wir konnten uns des Lachens
nicht enthalten, da wir neulich einen jungen,

nicht ungeſchickten Arzt ſich ruhmen horten,

„daß er ſchon mehrere tauſend Kranle nach

dem Brownſchen Syſtem kurirt habe, wo—

von ihm nur zwei geſtorben waren; aber
auch dieſe waren keine Opfer. des. Todes ge

worden, wenn er den großen Mann bei die—

ſen Kuren richtiger verſtanden hatte“. Wel—

che Charlatanerie! Mit ein bischen Anlage
zur Spekulation iſt es ja leicht, die verſchie—

denſten, bizarrſten Grundſatze und Metho

den unter Ein-Syſtem, wie die Kopfe der
Bierbrauerinnen und Meſſalinen, unter
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Eine Haube zu bringen. Laßt eurenSchuli
ſyſteme bei. den Kranken zu Hauſe, ihr

Lehrlinge, wandelt an der Hand der Er—

fahrung, und laßt euch von euren Hufe—
landen, euren Zimmermann und Tiſ—
ſots ihre Ausſpruche predigen! Faſt ſollte

man ſich wundern, daß noch auf keiner

ſachſiſchen Univerſitat ein Proſeſſor aufge—

treten iſt, der eine Transcendentalphiloſophie

der Medicin zu lefen ſich anheiſchig gemacht

hat.

„WMochten doch dieſe; wenigen Zeilen dem
Manne, auf den unſere deutſche Heilkunde

langſt ſtolz iſt, dem vortreflichen Frank
zu Geſichte kommen, und ihm Veranlaſſung

geben, die Verdienſte ſeines ſchottiſchen Kol—

legen mit mehr Muth und Beſtimmtheit zu

wurdigen, als er bisher gethan hat; wohl

zu merken, daß es in keinem lateiniſchen

Compendium, ſondern in einer eignen freien
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unterluchung, in deutſcher Sprache, ge

ſchehen mußte. Die compendiariſche Kurze

taugt fur ſolche wichtige Unterſuchungen

nicht, und um die lateiniſche Sprache kum—

mern ſich unſre meiſten Aerzte nicht viel,
zumal wenn ſie erſt ein ertragliches Einkom

men haben.

 4

J

Unſer Leibarzt Pyrrhomachus wurde
den beruhmteſten Doktor des ganzen Zur—

ſtenthums gemacht haben, wenn alle-Men
ſchen von hypochondriſchen Beſchwerden oder

Wurmfiebern, und alle Gedarme von Wur—

mern beſeſſen geweſen waren. Dieß letzte

war der wichtige Punkt, worin er ſich von

dem neueren Kampf unterſchied ein
Umſtand, der dem letzteren, um es im Vor—

beigehen zu ſagen, ſehr viel Ehre machte

und dieß eine Lieblingskrankheit fur ſein
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Syſtem, worauf er ſofort alle Waffen ſeiner

Kunſt richtete, wenn die Kur auf hyſteriſche

Beſchwerden, auf Verſtopfung der Gekros—
druſe, der Milz, ec. nicht anſchlagen wollte.

So war der Arzt beſchaffen, unter deſa
ſen Hande der Thronerbe gerieth. Die Ho

heit des Standes konnte keine Aenderung

in ſeinem Syſtem machen. Vielmehr gab

er ſich Muhe, faſt alle Theile deſſelben hier

mit der großten Punktlichkeit anzuwenden.

Kaum hatte er mit ſeinem Patienten die
erſten doktoraliſch- glltaglichen Unterſuchun—

gen des Pulſes, der Zunge u. ſ. w. ange—

ſtellt, als er (um uns eines mediciniſchen

Kunſtausdrucks zu bedienen) Unreinigkeiten

in den zweiten Wegen wittern wollte.

Die ausgeſuchteſten Lavements von Rici—

nus-Oel, von einigen ſeltnen Gummaten
und balſamiſchen Krautern wurden ſogleich

gegen dieſe Uebel gerichtet. Der Prinz ſelbſt
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konnte ſich in manchen Augenblicken kaum

enthalten, uber den pedantiſchen Eifer des

verſchrobenen Kunſtverwandten zu lacheln.

Er hatte ſogar ein trauriges, wir mochten
ſagen, ein furchterliches Jntereſſe an dieſer
Kur. Die verkehrteſte Methode war ihm

die liebſte. Ueberzeugt von der unerbittli—

chen Strenge des Konigs, uoch ſchrecklicher

uberzeugt. von dem unerbittlichen Gehorſam

ſeiner Geliebten, glaubte er durch die Nach—

hulfe eines ſolchen Arztes am ſchnellſten aus

einer Welt ſcheiden zu konnen, die allen Zau—

ber fur ihn verloren hatte. Er ließ alſo
den Arzt handeln, und fugte ſich in ſeine

Verordnungen mit einer Gelehrigkeit, worit—

ber alle ſeine Freunde erſtaunten. Der Mi—

niſter machte dem Leibarzt die großten Lob—

ſpruche uber ſeinen Scharfblick und Muth
bei einer Methode, worauf kein anderer

Sterblicher gefallen ſeyn wurde. Alle ſeine
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Plane ſchienen ſich einer ſchrecklichen Erful—

lung zu nahern.

IV.

BWedenkliche Ausſichten. Ein unbefangenes Klo
ſtermadchen, von der lauten Stimme der

Natur aufgeſchreckt.

Vie  Krankheit des Prinzen verſchlimmerte

ſich augenſcheinlich; der hohe Grad von ein—

gewurzelter Leidenſchaft ließ auf keine Beſ—

ſerung hoffen. Fieber- Anfalle und heftige

Parorysmen von Wuth oder Phantaſie,
wenn ihn das Bild ſeiner Alceſte uberraſchte,

vereinigten ſich mit den verkehrten Heilmit—
teln des Arztes, um ſeine Maſchine in ihren

feinſten Lebensoperationen zu zerrutten. Seine

ganzliche Hinfalligkeit und Neigung zu einem

Schlummer, der mehr durch NMattigkeit und

2

S
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Erſchopfung als durch eine wohlthatige Kriſe

der Krankheit herbeigefuhrt war, ſein heim—

licher Verdruß uber die unſinnigen Proze—

duren des Arztes, welche trotz ihrer, Tollheit

ihre ewige ſchlummerbringende Wir—
kung doch nicht ſchnell genug thun wollten,

und der Gedanke an das, was er einſt auf

dem Thron, geliebt von einem guten Volke,
geliebt von ſeiner angebeteten Alceſte hatten

ſeyn konnen alles dieß machte ſein Kran—

kenzimmer zu einem lebendigen Schauſpiel

des Jammers. Was ſeinen Kummer vol—
lendete, waren die Leiden der guten Jo—

kaſte, welche ihre ſtillen Mauren verlaſſen

hatte, um fur ihren kranken Bruder die

Pflichten einer barmherzigen Schwe—
ſt er zu ubernehmen.

Dieſe Prinzeſſin, ein einfaches, unſchul—

diges Madchen von ohngefahr ſiebzehn Jah—

ren, hattr ſeit ihrem neunten Jahre in ei—
c



nem Kloſter der Bernhardinerinnen gelebt.

Unſre Leſer wiſſen ſchon, daß ſie zur Aeb—
tiſſin beſtimmt war. Jhre Mutter hatte

noch auf dem Todbette den ſtrengen Befehl

hinterlaſſen, daß ſie vor ihrer Einweihung

zur Aebtiſſin nie wieder am Hofe erſcheinen

ſollte. Es ware gefahrlich, ſogar unbarm

herzig geweſen, ein weiches, unverdorbenes

Madchen, das unter den Handen von ab—

gelebten ſtorriſchen Religioſen in den Grund

ſatzen einer  duſtern Monchsmoral erzogen

werden mußte, um einſt die Pflichten ihres

Berufs mit Vergnugen zu thun, an den
glanzenden Geſellſchaften der Welt Theil

nehmen zu laſſen. Das Gift des Laſters,
wie es die Mutter nannte, oder wie

wir es nennen wollen, die Reize einer freie—

ren, offenern Lebensart pflegen ſich nirgends

leichter in das menſchliche Herz einzuſchlei—

chen, als an jenen Orten, wo ſich alle Er—

H
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gotzungen der Sinne, ſogar die emporend

ſten Unſittlichkeiten in einer ſchonen, lachen

den Geſtalt, ohne das Gewand der Durf—
tigkeit zeigen. Jokaſte hatte bisher an der

Seite ihrer Aufſeherinnen in liebenswurdiger

Unſchuld geſpielt; alle Freiheiten, welche

vie kloſterliche Etikette nur verwilligen kounnte,

waren der Furſtentochter erlaubt. Wenn
ſich zuweilen auch einige freiere Empfindun

gen der Natur in ihrer Seele zu regen ſchie—

nen, ſo hatten ſie doch keine Reize, woran
ſie ſich hatten entwickeln, keine Gegenſtande,

worauf ſie hatten ausſtromen konnen. Sie

wechſelte nicht einmal einige Briefe, außer

mit ihrem Vater und Bruder; aber ſelbſt

dieſe Briefe nahmen ihren ewigen Gang

durch die Hande der Aebtiſſin. Jhr guter

Bruder hatte ſich auch ohne dieſe Vorſichts—

regeln der Aebtiffin in acht genommen, mit
ſeiner Schweſter von Dingen zu reden, wo
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rin ſie unwiſſend ſeyn mußte, um gluck—

lich zu ſeyn.

Die heiligen Schweſtern gaben ſich alle

Muhe, um ihrer Pflegetochter jeden verfuh—

reriſchen Auftritt, ſogar jedes gefahrliche

Buch zu entziehen, was nur durch eine
ſchone poetiſche Floſkel, durch eine liebliche

Metapher hatte gefaährlich ſeyn konnen; und

der glucklichſte Erfolg ſchien ihre ſchweren

Sorgen zu lohnen. Jndeſſen die guten

Schweſtern triumphirten zu fruhe. Die
Natur konnte in den letzteren Jahren nicht

ganz ihre Sprache. verlaugnen. Jokaſte
wollte bald eine gewiſſe Leere im Herzen,

die ihr ſelbſt unerklatbar war, einen gewiſ—
ſen Hang:zur Schwermuth beinerken, wovon

fie ſich keine beſtimmte Rechenſchaft geben

konnte. Jhre Eßluſt wirkte nicht mehr mit

der vorigen Lebhaftigkeit; ihre jugendliche

Heiterkeit ſchien einem leeren, ſchmachtenden

23
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Gefuhl Platz zu machen. Zum erſtenmal

machte ſie jetzt die ſchreckliche Bemerkung,

daß ſie nur durch Zwang in dieſem Kloſter
gehalten wurde. Alle äahre kleinen Verſuche,

ihren Vater einmal an ſeinem Hofe zu be—

fuchen, waren bisher vergeblich geweſen.
Der Vater kam gewohnlich ſelbſt, wenn die

Bitten der Tochter zu dringend wurden,
um ihr durch ſeine Gegenwart jeden Vor—

wand zu ahnlichen Einfallen zu rauben.

Aber alle dieſe heimlichen Anſtalten hatten

ihren großeren Haß, ihren gewiſſeren Wi—

derwillen gegen dieſen Kerker zur Folge;
ſie beſchloß, bei der erſten Gelegenheit zu

entfliehen. Die Nachricht von der Gefahr

ihres Bruders und, ein Brief von ihrem
Vater, der fur die heiligen Schweſtern eine

heimliche Jnſinuation enthielt, ſeine Zochter

auf einige Wochen zu entlaſſen, gaben  ihrem

Entſchluß neue Flugel; ſie entfloh dem Klo
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ſter mit dem feſten Vorſatz, es um jeden
Preis auf ewig zu fliehen.

dZJokaſte verließ das Bette ihres Bruders

nur ſelten; ſie ſuchte ſeine Troſterin, ſeine

Aufwarterin, ſeine Mutter zu ſeyn. Die

zartliche Schweſter allein war es, die dem

liebenden Bruder ſeinen Hingang zum Grabe

erſchwerte.

J V.
Zartliche Unruhen. Die Leipenſchaft ſiegt uber

die Entſchließungen einetz falſchen Heroism.

1

a

S—

Kas Gerucht von der gefahrlichen Krank.
heit des Thronerben« verbreitete ſich ſchnell

am Hofe des Konigs. Zwar ſtimmten die

allgemeinen Nachrichten darin uberein, daß

ihm eine Erkaltung ſeine Kranklichkeit zu—

gezogen habe; aber einer Alceſte konnten
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die wahren urſachen derſelben nicht entge—

hen. Noch immer ſchwebte ihr der letzte

furchterliche Abſchied des Prinzen vor Au—

gen; ſeit dieſem Augenblick hatte ſie keine

frohe Stunde gehabt. Vorher von der
ſußen Hoffnung geſchmeichelt, daß der Prinz

dieſe Trennung vielleicht gelaſſener als ſie

ſelbſt tragen werde, erwartete ſie wenigſtens
von der narkotiſchen Heilkraft ber Ze it den—

ienigen Troſt, den ſie noch nicht aus ſich

ſelbſt nehmen konnte. Jetzt war ihr nicht

allein dieſe Hoffnung entflohen ſie hatte

ſogar eine entgegengeſetzte ſchreckliche Erfah

rung gemacht. Auf cewig— zerfiel fie mit

ihrer kindlichen Pflicht. Jeder Gegenſtand,

der einige Spuren ihrer ehemaligen Liebe
bewahrte, jedes Buch, worin ſie die Ge—

ſchichte ihres Herzens in ahnlichen traurigen

Zugen wiederfand, folterten ſie, wie Mar—

tern. des Gewiſſens den unruhigen Boſe—
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wicht foltern. Es war ihr unmoglich, in
dem vaterlichen Hauſe zu bleiben. Unter

dem Vorwande, daß ſie an dem Hofe ihres
fürſtlichen Brautigams erſt in der Stille die

Geſinnuungen des Volks gegen ſich erforſchen
wollte, brach ſie plotzlich auf, um mit ih—

rem Ferdinand unter Einem Obdach zu ſter—

ben. Antinous vergaß bei ihrer Ankunft
auf einige Minuten ſeinen ſterbenden Sohn,

und uberließ ſich einer ungewohnten Freude.

Die Prinzeſſin, welche den neuen Brauti—

gam uber dem alten Geliebten beinahe ver—

geſſen, und ſich am  wenigſten ſeiner lebhaf—

ten Zartlichkeiten verſehn hatte, antwortete

ihm angſtlich und in gebrochenen Tonen;

und der ehrliche Furſt nahm ihr ſchuchter—

nes Weſen fur Liebe.
Meniſpus allein war es, der durch ihre

Ankunft in Unruhe geſetzt wurde. Welch
ein ſchrecklicher Strich durch ſeine Entwurfe,
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wenn die junge Braut Muth genug hatte—

dem Furſten die geringſte Entdeckung von

ihren vorigen Verhaltniſſen zu machen! Jn—

deſſen war das Uebel geſchehen; er konnte

nichts weiter thun, als die Prinzeſfin von
hauſigen Zuſammenkunften mit dem Prinzen

und dem Fuürſten abhalten. Zum Gluck

oder ungluck kamen ihm .hierin die Nei
gungen der Prinzefſin, entgegen. Alle Weiz

ber, in deren Charakter die ſanfteren, weib—

lichen Neigungen uber die ſtarkeren, heroi—

ſchen pradominiren;, hahen ſelten Muth und

Entſchloſſenheit zum thatigen Handeln; ſelbſt

in bedeutenden Gefahren uherlaßt ſich ihne

ESchuchternheit lieber den blinden Fugungen

des Zufalls. Die Prinzeſſin entdeckte dem

Furſten mchts, und wollte auch den. Prin—
zen nicht ſprechen. Aber es gieng dem lie—

benden Madchen wie den meiſten ihres Ge—

fchlechtsn melche ſich von dem geliebten Gt
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genſtande entfernt. halten, und ihm doch

ihre Nahe auf alle Weiſe zu erkennen ge-
ben. Sie ließ dem Prinzen durch ihre Kam—

merfrau ihre Ankunft ankundigen. Die
Kammerfrau dehnte die Befehle ihrer Ge—

bieterin zu weit aus, und miſchte eine Fulle

von Zartlichkeik in dieſe Auftrage, welche

fur den feurigen Jungling nur zu viele
Reize hatte. Eine ſchnelle Rothe uberzog

ſeine Wangen, und die Anfalle von Fieber

und Phantaſie, in die er nach einigen Au—

genblicken verfiel, die abgebrochenen Ausru—

fungen eines zartlichen Herzens, das ſich
in dieſen Zwiſchenraumen zuweilen vergaß

waren zu auffallend, als daß ſie dem weib—
lichen Scharfblick entgangen ſeyn ſollten.

Es war ein Gluck, daß nur die unbefan—
gene Jokaſte bei dieſer Scene gegenwartig

war. Erſtaunt uber einen ſolchen befrem—

denden Auftritt, ſaumte die Kammerfrau

E
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nicht, ihrer Gebieterin alles, was ſie geſehn

heitte, zu hinterbringen; kein Wort, keine

Miene wurde vergeſſen, und was die we—

niger intereſſirte Antigone ubergleng,
wurde noch durch die theilnehmenden Fragen

der Prinzeſſin entwickelt. Dieß hatte ſie
nach jenem wuthenden Abſchlede nicht erwar

tet ſie kann ſich nicht enthalten, in ſeine
Arme zu fliegen; ſie eilt nach den Zimmern

des Prinzen. Aber ein neues Ungluck!

VI.

Eine unverhoffte Erſcheinung, todtend fur alle
liebevollen Empfindungen. Ein zartliches

Rendezvous. Jnnerlicher Kampf Wi—
derſtand immer ſchwacher!

qrAuf dem Gange, der nach den Flugel des
Schloſſes fuhrt, begegnet ihr eine Geſtalt,

die alle ihre zartlichen Empfindungen auf
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einmal zu Todeskalte erſtarret Antinvus
ſelbſt. Zwar wird der Furſt durch ein drin
gendes Geſchaft von dem freundlichen Ge—

ſprach, was er eben mit ihr angefangen
hat, wieder abgerufen; aber die Prinzeſſin

weiß nicht, ob ſie weiter gehen ſoll. Feiſt
beſinnungslos und langſam verfolgt ſie den

einmal betretenen Weg aber ſie eilt
nicht mehr zu einer Schaferſtunde, zu einer

Umarmung; die vorige Erſcheinung hat ſie

an eine neue Gedankenreihe erinnert. Sie

will die Grandezza ſeiner kunftigen Mutter

annehmen, ihn uber die Verganglichkeit der
menſchlichen Freuden troſten, und ihrnn um

Ergebung in ſeine Schickſahle bitten; bei
der Bluthe des Landes, bei den Hoffnun—

gen des Patrioten, bei den bangen Ahndun—

gen des Staats will ſie ihn beſchworen, daß

er ſein koſtbares Leben nicht einer thorichten

Leidenſchaft hinopfern ſoll; ſie offnet unter

S
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dieſen feierlichen Vorſatzen die Thure. Kaum

iſt ſie in das Zimmer getreten, und Ferdi—

nand hat kaum die erſten ſcheuen Blicke
auf ſeine Alceſte geworfen, als er wie ein

Wahnſinniger aus dem Bette aufſpringt,
und ihr zů Fußen ſturzt. Die Prinzeſſin

ſchreiet laut auf und wirft ſich in einen

Seſſel.

jetzt hab' ich Sie wieder. Ja, ich wußt es,

Sie konnten Jhren Ferdinand nicht ſterben
taſſen Sie mußten ihm dieſe theuren Aau

genblicke noch gonnen. Jch ſterbe verſohnt

mit dem Schickſahl

Alceſte. Um Gottes willen, Prinz;
wenn man uns uberraſchte!. Gleich

ſtehn Sie auf!

Prinz. Nicht eher, bis ich weiß, ob
Sie dem armen Kranken einige mildere Ge—

finnungen mitbringen, ob ich Jhrer Freund—

Prinz. Endlich, meine Prinzeſſin;
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ſchaft zu danken habe, was ich nicht gern

fur eine kalte Gunſt des Ohngefahrs halten

mochte.

Alceſte. Seltſame Frage! Unſre Ver—
haltniſſe ſind zerriſſen auf ewig. Jch bin

gekommen, um mich von Jhrer Beſſerung
zu uberzeugen; ich wollte dem edlen Thron—

folger Gluck wunſchen zu einer Selbſtver—

laugnung ſeiner Leidenſchaft

Prinz. Selbſtverlaugnung Leiden—
ſchaft? Meine Leidenſchaft lodert ewig;
ſie erliſcht nur mit dem Leben. Wozu dieſe

kalte Sprache des. Hoftons, dieſe ungluckli—

che. Reſignation von Leidenſchaft, woran

das Herz keinen Theil nimmt? und jetzt
jetzt in diefen letzten ſchrecklichen Minu—

ten, wo mir der Tod kaum noch eine trau—
rige Friſt gonnt, vielleicht um unter die

Hefen meines Lebens noch den Balſam Jh—

res Troſtes zu miſchen. O meine
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Prinzeſſin, einſt hatte ich Rechte an Jhre

Liebe

Alceſte. Keine Rechte als Jhre Wunſche.

Prinz. Nicht auch Jhre Schwure?

Die Prinzeſſin unterdruckt einen Seuf—
zer, und antwortet nicht. Ferdinand ſteht

auf, thut einige wilde Schritte im Zimmer

umher, und bleibt gedankenvoll, mit einer
Thrane im Auge, vor ihr ſtehen.

Nach einer Pauſe:

Ferdinand. Prinzeſſin, Sie lieben
Jhren Ferdinand nicht mehr?

Alceſte. Wozu die Frage, Prinz?

Prinz. Sie lieben mich nicht mehr?

Alceſte. Jch werde meinen Sohn lie—

ben
Prinz. Unſeliger Troſt! Nur Jhren

Sohn Glauben Sie nicht bdaran, Prin

d
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zeſſin. Es war ein unſinniger Einfgll mei—

nes tollen, liebetrunkenen Vaters; Jhr Herz

weiß deyon nichts. Warum wollen Sie
Jhre Lippen zu dieſen ſtolzen Bekenntniſſen

zwmingen, die ſich ſchon in. Jhrer zitternden
Stinims, in Jhren matten, verſtohrten Au

gen als Lugen  ankundigen? Sie wollen von
pflicht reden, mich an den kindlichen Gehor—

ſam erinnern? Eine herrliche Pflicht, welche

die Hejligkeit der Schwure verhohnt, ein ſcho

ner Gehorſam, der ſeinen Nacken unter die

ſchaalen Convenienzen der Welt beugt

Alceſte. O Prinz.«.
Prinjg Oder unter, die Bosheiten ei

nen.rankepollen Miniſters. Denn dieſes Opfexr
wem konnen Sie es bringen? Der Tu—

gend vielleicht, oder der Menſchheit? Un—

glucklicher Wahn! Konnen die Kabalen der

Hofe Jhrem Herzen eine fremde Tugend ein
lehren? Jch weiß von keinem Gehorſam,
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wenn die Befehle des Vaters Laſter oder

Thorheiten predigen.

 Alteſte. Und dieſe Laſterungen, Fer
dinand?

Prinz. Nein, Prinzeſſin, mein Ur—
theil iſt tuhig und kalt;  Fragen Sie Jhr
Herz, Jhr reines Gewiſſen!! Sie wollen

tus Liebe fur Jhren Vater dem Fürſten ein
Herz voll Haß, voll kalter Gleichgultigkeit
mitbringen? O trauen Sie der falſchen

Stimmung nicht. Es iſt ein vorubergehen:

der Muth, ein erzwungner Entſchluß, err
kunſtelt oon ein paar leeren Sophismen.

Meine Leiche wird die Furie ſeyn, die Sie
aus dieſem falſchen Schlummer bald auf—

rutteln mußte ñ

Alceſte. Um Jhrer Liebe willen,
Prinz

Prinz. ZIJch ſoll  Sie nicht an die
Schrecken der  Zukunft erinnern Sie ha—
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ben Recht, Prinzeſſin; die Schlangen Jh—

res Gewiſſens mochten zu fruhe erwachen:

Aber, was Sie wenigſtens der freundlichen

Vergangenheit ſchuldig ſind (mit
Zurtlichkeit) daß GSit: mit inir noch einmal,

zuni letztenmal in jene Jchonen Zeiten, auf

die Gefilde unſrer vorigen Freuden zuruch

wandern, ehe Sie Jhr banges Lebewohl
rufen

Alcaſte. Wozu die. ſchlecht geheilten
Wunben von neuem aufreißen? Sie ſind

dahin, dieſe Freudem. 4
Prinz. Ja wohl ſind. ſie dahin, dia

frohen Tage, wo' ich an Jhrer Seite von
einer goldnen Zukunft truumte, wo meine
trunkne Phantaſir ſich ihre Paradieſe von

hohem Erdengluck. und Burger-Eintracht

ſchuf, wo ich mit ſchwarmeriſcher Andacht

uns eine Zufriedenheit, eine Ruhe vom

Himmel erflehte, die Sie jetzt an das

J 2
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Grab verwieſen haben.... Sie ſind da—
hin; ich haſche nach ihnen, wie nach den

Traumbildern meiner Kinderjahre, und meine

Alceſte fuhlt nichts mehr!

Alceſte. O Ferdinand, was machen
Sie mit mir? Schon glaubt' ich uber

mein laſterhaftes Herz geſiegt zu haben

Yrinz. Kaſterhaft? Das Wort gehbort
nicht ins Regiſter unſrer Liebe.

Alceſte. Jch wollte mich dem Rufe
des Verhangnjſſes aufopfern, und floh jede

Gelegenheit, die mich zu Jhnen in eine ge—

fahrliche Einſamkeit hatte fuhren konnen;

von Jhrer Heldenkraft hofft' ich einige aAaus-

fluſſe zu borgen

 Primg. Mein Heldenſinn kampft ge
gen die Feinde des Staats.

Alceſte. Wie viel edler, wenn er auch
ſeine inneren Feinde zu befiegen wußte.

Ja, Ferdinand, ſchon fieng der ſuße Traum
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an, mir zu gefallen, daß unſre Liebe, wie

die Liebe zwiſchen Sohn und, Mutter, in
einem neuen, ſchoneren Zweige fortdauren

ſollte; ich wollte. meinen Ferdinand nicht

aus meinem Herzen verſcheuchen; aber un—

ter andern Geſtalten und mit ſanfteren Far

ben ſollte ſein Bild darin thronen; rein

und feurig wollt' ich ihn lieben wie einen

Bruder
Prinz. O Prinzeſſin, horen Sie auf;

nicht dieſe ſchonen Gemahlde fur ein Ver—

haltniß, das ich verabſcheuen; muß.

Alceſte. Sie ſelbſt haben dieſe Selig—
keiten zerſtohrt. Meine feſten Entſchließun—

gen ſind dahin. Jch muß von Jhnen
ſcheiben

Prinz. Mich verlaſſen? Nein, Prin—
zeſſin, nur jetzt nicht, um Gottes willen

nicht. Ach, vielleicht die letzten frohen Stun
den meines ſiechen Lebens..

lindem er
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ſich naher an die Prinzeſſin anſchmiegt) O

ſehen Sie die Leichenfarbe meines Geſichts,

fuhlen Sie den Schneckengang meiner Pulſe;

haben Sie Erbarmen mit einem Ungluckli—

chen, der ſchon mit einem Fuß in das
Grab taumelt, dem ſein Schlummer nicht

einmal einige Pauſen Ruhe gewahrt

Alceſte. (gerührt, mit abgewandtem

Geſicht) Unglucklicher Prinz

Prinz. O nur noch. einmal an dieſen
Buſen, der ſonſt mit ſolcher Gotterſelig-

keit an Jhrem Buſen ruhte, nur noch
einmal dieſe Lippen auf Jhren Lippen
hangend, und dann nicht ungluck—

lich mehr; dann auf ewig geſchieden
aus einer Welt voll Kabalen, geſchieden

mit dem hohen Bewußtſeyn, daß ich die

beſſeren Empfindungen meiner Alceſte mit

in die Gruft nehme
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(Er faßt ſie mit Jnbrunſt zu einer;langen,

ſchmachtenden Umarmung. Neue Krafte. ſtro—

mien in ſeine Adern zuruck; ſeine Wangen ro—
then ſich wieder. Die Pringeſſin endlich, wie
aus einem Traum erwachend reißt ſich los t

Alceſte.. Bei illen Gottern.nn. Prinzi
welche ſchreckliche Vermeſſenheit zwingt Sie

Pr in z. (ſich zurucklehnend, ruhig) Eine
Vormeſſenheit. die.ich bald mit einem hohe

ren Gerichtsſtuhl. ausmachen werde.

»Alceſte. Und Jhre Mutter? Wollen
Sie alle Geſetze umſturzen

uMPruin z. Mutter, Mutter?c fie ruht
unter den Todten. Jch weiß von keiner
Nutter mehr, in dieſem Leben nicht. Jch
ſterbe hier als Brautigam, um meine Rechte

in einer hoheren Welt fortzuſetzen, wo Sie

nicht mehr vor dem luftigen Schreckbilde,
wns Politik heißt, zuruckbeben, wo kein Mir
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niſter mehr mit meinen Seligkeiten ſpielen

ſoll

Alceſte. Jch flehe um Jhre Gnade,
mein Prinz, laſſen Sie mich; Langſtlich

bittend) wenn man mich in Jhren Armen

hĩer fande, und mich allein

Prinz. Ja ich muß zum letzten
großen eAbſchiede ich fuhle es wohl..

Alſo entlaſſen auf ewig, ohne Troſtziwhne

einen Strahl von Hoffnumg?
NAice ſtẽ:indem ſie aufſteht, und mit
thranenden Augen zur Thur wankt, wirft fie

noch einen Blick auf. den Ptinzen) Ach, mein

Prinz Sie find glücklicher, als ich!
Prinz. Jetzt iſt das Grab nicht ſchrecki

üch mehr..

Er wirft fich ihr im:den Weg, fullt ihr
zu Jußen, und umfaßt hre Kniee. Sier



137
windet ſich mit, Gewalt los, und entfliegt

aus der Thure.

So endigte ſich ein Auftritt, der fur kei—

nen gefahrlicher zu werden ſchien, als fur
das  Herz der Geliebten. Blaſſe des Ge

ſichts; Liebe zur Einſamkeit, Mangel an

Eßluſt wurden bald die ſtillen Verrather

ihres geheimen, inneren Grams. Die Hof
linge geriethen auf manche Vermuthungen,

wovon keine bei einer genaueren Unterſuchung

die Probe hielt. Man gab ſich Muhe, ihr
Geheimniß zu erforſchen ſie war uner—
bittlich. Meniſpus allein wußte um die Urſa—

chen einerSchwermuth, die ſeinem fuhllo—
ſen Herzen, ſelbſt in dieſem hohen Bilde der

unſchuld, nur ein paar eigennutzige Beſorg—

niſſe, kein Mitleiden abpreßte. Einſt kam

der Furſt auf den Einfall, die Prinzeſſin

ſelbſt in das Zimmer ſeines Sohnes zu fuh-

14
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ren. Gie durfte ſich nicht weigern; aber fie

gebrauchte die Vorſicht, ſich von ihrer Kam—

merfrau begleiten zu laſſen. Ferdinand er—

ſchrack, wie er ſie erblickte; er ſah, ſie: ſtarr

an und redete kein Wort. Alceſte war  in

wenigen Sekunden außer Faſſung gebracht,

und der Furſt verſuchte umſonſt, ſie zum

Bette des Prinzen zu fuhren. Sie wandte
ſich an ihre Kammerfrau: „Nicht wahr,

Antigone, der Prinz ſieht ziemlich munter

aus“? Wie der Tod, ſagte der Furſt.
Sie empfand eine Anwandlung von Ohn—

macht, und mußte ſich auf die Schultern

der Kammerfrau lehnen. Antinous, det
ſeine Geliebte faſt ohnmachtig aus dem Zim-

mer fliehen ſahe, ſchrieb ihrem Mitleiden

und ihrer zarten Conſtitution zu, was er

einer ganz anderen Leidenſchaft hatte bei

meſſen ſollen.
2 24
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VII.
Ein neuer Arzt, ganz von alltaglichem Schla

Sein Nachfolger deſto ſeltner. Ein
wahrtes, bisher unbekanntes Schweißmitt

e J

HrAluf allen Seiten von traurigen Geſichte

umgeben, machte es der FZurſt, wie jed

Unglückliche, der ſich in einer bedrangt

Lage findet; er griff zu manchen Heilm

teln, die er bei einer kuhleren Faſſu
der Seele zuerſt verworfen haben wurd
Einer von ſeinen. Rathen empfahl ihm eine
neuen Arzt, deſſen mediriniſches Daſeyn b

jetzt noch nichtreinmal zur Bekanntſchaft d

Furſten gelangt war. Eryſiphus

nannte ſich dieſer Mann gehorte zwar nich

zur Klaſſe derjenigen: Aerzte, welche je
Erſcheinung am Krankenbette in ihr Liebling



140
fyſtem einzwangen; aber noch immer zu den

praktiſchen Heilmannern vom gewohnlichen

Schlage. Seine Kenntniſſe waren kaum ober—

flachlich, ſein Beobachtungsgeiſt einſeitig, ſei—

ne Kur-Methode handwerksmaßig bloß
ſeine Gefalligkeit und Nachgiebigkeit auszeich

nend. Bei keinem Patienten pflegte er einem

feſten, durchdachten Plane zu folgen. Den

Kranken nur dburch einige balſamiſcht und

krampfſtillende Mittel hinhalten, wenn er zu

ſchwachkopfig war, den wahren Sitz der

Krankheit zu ergrunden, vei jedem neuen

Symptom ſeine Kur andern, faſt immer von

den großen Angelegenheiten der Politik und

des Kriegs ſchwatzen, ohne es je weiter als

zum Alphabet der politiſchen Kannengieße—

rei gebracht zu haben, gegen jeden eine

freundliche Miene zum Aushangeſchilde tra-

gen, uber boſe Weiber und ſchlechte Sitten

ſpotten, ohne die Beſſernug an ſich ſelbſt an
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zufangen dieß waren hie gewohnlichen Ta

gesgeſchafte unſeres Arztes. Er wurde an—

fangs nur heimlich gebraucht, und wußte
allemal ſein neueſtes Mittel mit einer Gabe

von Redſeligkeit anzupreiſen, die ſeiner Char—

latanerie Ehre machte. Der Prinz legte ſeine

Mediein auf die Seite, um wenigſtens nicht ei

nes langſamen, qualenvollen Todes zu ſiterben.

Es vergiengen mehrere Wochen, in wel—

chen der Prinz von dieſen Aerzten zum Werk-

zeug ihrer Thorheiten und ſeichten Einfalle
gemacht wurde. Seine Krankheit hatte ſich

wirklich verſchlimmert, und das ſchleichende

Fieber ſchien ſeinen letzten traurigen Ueber—

gang zu einem austzebrenden machen zu
wolien. Faſt war es ein Wunder, daß auch

die Schwermuth der Prinzeſſin nicht zu einer

offenbahren Krankheit ausbrach. Zwar hatte

ſie der ganzen Sache durch einige kuhne Ge—

ſtandniſſe vielleicht eine andere Wendung ge

 ν— 7
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ben konnen; aber allemal trat ihr, ſobald ſie

von dieſem Gedanken uberraſcht wurde, der
hohe Ehrgeitz, die unerbittliche Strenge ihres

Vaters, und ein. Geſpenſt, was weibliche

Delikateſſe heißt, vor die Augen. Auch
hatte ſie bei ihrer ſtillen Erziehung zu wenig

Gelegenheit gehabt, die ganze Allgewalt der

menſchlichen -Leidenſchaften kennen zu lernen

ſie ſchrieb die Urſachen von der Verſchlimme

rung der Krankheit zum Theil auf die Rech

nung der Aerzte. Alles, wozu ſie ſich ent—
ſchließen. konnte, war, den Furſten dringend

zu bitten, daß er einen beruhmten Arzt aus
D**, der Hauptſtadt eines benachbarten

Furſtenthums, rufen laffen mochte. De*

lag zwar mehr als vier und zwanzig Meilen

von dem Wohnſitz unſers Finſten entfernt;

allein der Ruf des großen Eriſiſtratus
war langſt in dieſe und in die umliegende

Gegend gedrungen. Diefſer Arzt war faſt
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unter allen ſeinen Zeitgenoſſen der einzige,

den wir den Hippokrates ſeiner Kunſt
nennen mochten. Denn, wenn es ausge—

macht fcheint, daß wol in keiner Kunſt mehr

privilegirte Pfuſcher;als in der Arzneikunſt
umherſihleichen, daß, oß bei den vielen ſelt

nen Eigenſchaften des  Kopfes und Herzens,

vie ſich. zur Bildung eines glucklichen Arztes

vereinigen muſſen, der Natur beinahe eben

ſo ſchwer wird, rinen großen Arzt, als einen

großen Romanenſchreiber. hervorzubringen

eine leine Seiten-Bemerkung, womit wir
die Geringhaltigkeit dieſes Romans entſchul—

digen  woilen 5. daß einen Kunſt/ die ihre
großten Meiſterwerke nicht,. wien andere Wiſe

ſenſchaften, durch Beharrutchkeit und

langfames Nachdenken oder Nach—
feilen, ſondern nur durch einen gewiſſen

Blitzſtrahl des Geiſtes, durch ein hohe—
res Talent von glucklicher Divinations—
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gabe produciren kann, das gefahrlichſte von

allen menſchlichen Handwerken bleibt...

wenn  dieß alles ausgemacht iſt: ſo mochte

der hohe Ehrentitel eines wahren Hippo—

krates nur einem kleinen Hauflein von ta—

lentvollen, philoſophiſchen Aerzten, aber bei

weitem nicht der Legion von praktiſchen Pfu—

ſchern oder luftigen Charlatans zufallen, wel

che ſich auf der Akademie das promouetuit

erkauft oder erſchlichen, und auf einem Car

theder ihre gelehrten theſes abgeleſen, oder

geradebrecht.e und. wahrend der Promotion

ſo wenig halsbrechend ſie nuch fſeyn mag, ſich

faſt zu Tode geſchwitzt habenz: bei welcher

Gelegenheit wir: nicht umhin konnen, der hor

bhen Zunuft der wiſſenſchaftlichen Aerzte die

Promotivn eines jungen. Doktors als eir
neues und ſehr probates diaphoretieum fiunr

ihre materia mediea aus vieljahriger Erfah

rung zu empfehlen.
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Wir gehoren indeſſen nicht zu denjenigen

Schriftſtellern, welche, wie der Verfaſſer der

Lebenslaufe oder Kreuz- und Queer- Zuge,
dem Leſer auf ein paar Seiten ein Kapitel

uber neun und neunzig verſchiedene Materien

leſen, und ihm immer wie Hans Proteus
entwiſchen, wenn er fragt, Wovon die eigent—

liche Rede ſeyn ſoll. Um ihm einen abermah—

ligen Beweis von dieſem unſerm lobenswer—

then Geſchmacke zu geben, wollen wir uns
keineswegs bei neuen Schweißmitteln, oder

den Kreuzzugen eines faſelnden Ritters auf—

halten, ſondern ſofort wieder zur Geſchichte
des Erxiſiſtratus einlenken.

unn
ô
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VIII.
Moraliſcher Schattenriß eines Mannes, wel—

cher Miene macht, in dieſer Geſchichte keint

unwichtige Nolle ſpielen zu wollen.

Es mag zum Theil wahr ſeyn, was unſere
Cathederphiloſophen und Menſchenbeobachter

behaupten, daß die außerlichen Ver—
haltniſſe den Menſchen beſtimmen; uaber

keine pſychologiſche Bemerkung iſt ohne Ein

ſchrankung wahr. Es giebt Menſchen, wel—

che in jeder außerlichen Lage, wie manche

Pflanzen unter jedem Himmelsſtriche, gedei

hen. Die Atmoſphare der außerlichen Um—

ſtande kann, wie die Nahe und Entfernung

der Sonne, wol erwarmen, den Keim ent—

wickeln und nahren, aber ſie kann die Be—
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ſchaffenheit der angebohrnen Kraft
wie der Pflanze nicht andern.

Man konnte von unſerm Eriſiſtratus ſa—

gen, daß ihn nicht ſowobhl ſeine Verhalt—

niſſe, als die Natur und ſeine Talente
beſtimmt hatten; ſeine Anlagen hatten ſich

in jeder Lage zu einer gewiſſen Große ent—

wickelt. Zwar hatten die meiſten Menſchen,
die ihn als Knaben kennen lernten, am wenig—

ſten den großen Arzt und Philoſophen in ihm

vermuthet. Er hatte in ſeiner /Kindheit den
wildeſten Buben unter ſeinen Geſpielen ge

macht; unaufhorlich liefen von ſeinen Nachba

ren Klagen uberſeine muthwilligen Streiche
und Beſchadigungen, von ſeinen Genoſſen uber

ſtrenge Behandlung und Verfuhrungen ein;

ſeine Eltern furchteten faſt, daß ſie der

Welt mit ihm nur einen großen Boſewicht

geben wurden. Freilich gab er unter ſeinen

Genoſſen gewohnlich den Ton an, und er—

K 2
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gotzte ſeine atteren Bekannten nicht, ſelten

durch ſeine naiven Einfalle, durch ſeine Of—

fenheit, durch die Wahrheit und ſinnreiche

Kurze ſeiner Bemerkungen; aber unmoglich

ſchien es, in dem jungen herumſtreichenden

Wildfang den wohlthatigen Reformator ei—

ner Wiſſenſchaft, den erſten Gelehrten ſeines

Zeitalters zu ahnden. Jndefſen waten dieſe
Jahre fur ihn nicht verloren geweſen; er

hatte, wie jeder junge, aufbrauſende Kopf,

ſeine Periode der Ausſchweifungen, des ju—

gendlichen Schwindelgeiſtes gehabt. Beob

achtungsgeiſt war ſein entſchiednes Talent.

Eriſiſtratus hatte die Welt kennen gelernt;

er hatte den Menſchen in allen Geftalten,

in allen Verhaltniſſen, in ſeinem Alltags—

kleide, in ſeiner glanzenden Verſtellung be—

obachtet, und nicht durch fruhes Studiren
die Lebhaftigkeit ſeines Geiſtes, die Beweg—

lichkeit ſeiner, Drgane geſchwacht. Jn ſei—
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nem vierzehnten Jahre wurde er von ſeinen

Eltern auf eine hohe Schule geſchickt. Die

Lehrer erſtaunten uber ſeine Fortſchritte. Er

hatte fruhzeitig das Leidweſen von Charla—

tanerie und Marktſchreierkunſt durchſchaut,

wozu die meiſten Aerzte eine achtungswerthe

Kunſt herabwurdigen, und von dem großen

Gedanken beſeelt, daß er in manchen Thei—

len derſelben eine wohlthatige Revolution

ſtiften konnte, hatte er ſich in ſeinen erſten

Schuljahren fur die Arzneikunde entſchieden.

Das Gluck, womit er ſeine Wilſſenſchaft

trieb, entſprach ſeinem Eifer. Man konnte
von ihm ſagen, daß er im zwei und zwan

zigſten Jahre Philoſoph war. Sein Kopf
fand keine Schwierigkeiten in den ſchwer—

ſten, rathſelvollſten Theilen der Kunſt;
durch eine gluckliche Ausubung erfullte er

die Verheißungen ſeines jugendlichen Al—

ters, und ſah ſich nach einigen Jahren,
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zum Leibarzt eines angeſehenen Furſten

erhoben. Es ſind vielleicht ſeit dem An

beginn aller mediciniſchen Aufklarung nur

ein paar Aerzte geweſen, welche das
ganze Feld der Pſychologie und der menſch—

lichen Leidenſchaften mit einem ſolchen

philoſophiſchem Geiſte durchwandert, und
ihrer; Kunſt durch eine ſolche Unbefan—

genheit Ehre gemacht haben, wie er. Schon

im zwei und dreißigſten Jahr machte er
Epoche, und verdiente in gewiſſer Hinſicht

der Schopfer einer neuen Methode zu heißen.
Dieß war der Mann, der jetzt ſein Pro

beſtuuck an dem Prinzen verſuchen ſollte.

Das Geſchaft, was er ubernahm, gehorte

vielleicht zu den ſchwerſten ſeines Lebens,

und die Heilung des Prinzen ware wir
konnen es mit der großten Kuhnheit behaup

ten der wahre Triumph ſeiner Kunſte
geweſen.



Schlechte Auſpicien fur den neuen Arzt. Ein
tiiefgelehrtes Geſprach.

cMeniſpus und Pyrromachus boten zwar

alles auf, um dieſen großen Nebenbuhler

don ihren Mauren entfernt zu halten; aber

der Entſchluß des Furſten blieb unwiderruf

lich, weil es die Konigtochter und ſeine Ge

liebte ſelbſt war, der er ſein furſtliches Wort

zugelobt hatte. Pyrromachus beſorgte mit

Recht, daß vielleicht ſeine ganze praktiſche

Ehre lek werden mochte, wenn ein junger

Arzt glucklicher ſeyn. ſollte, und Meniſpus

zitterte hier zum erſtenmal, da ein Mann

von ſolchem philoſophiſchen Blick, von ſol—
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chem durchfahrenden Charakter und ſolcher

Bekanntſchaft mit dem menſchlichen Herzen

auftreten ſollte, um ſich mit einem viel—

leicht uberlegnen Geiſte zwiſchen ſeine Plane

zu werfen.

Er that wenigſtens, was er konnte

er ließ durch ſeine Creaturen die ſonderbar—

ſten, emporendſten Geruchte von dieſem Eri—
ſiſtratus ausſtreurn. Hier ſollte er einem

Waſſerſuchtigen ſtarke Doſen von China und

Caskarille gegeben, dort einem bejahrten
Ehemann aus Liebe zu ſeiner jungeren Frau

mit einem Sucteſſions -Pulverchen den Hin

gang zu den elyſaiſchen Feldern erleichtert,

oder einer armen verwaiſ'ten Familie ihren

kranken Vater durch ein unzeitiges, im
Rauſche verſchriebenes Brechmittel geraubt

haben. Dieſe Nachrichten wurden ſo ge

hauft und mit ſolchen gehaſſigen Farben

aufgetragen, daß der Furſt ſelbſt an ſeinem
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Entſchluß irre geworden ware, wenn er

nicht die Staffette ſchon abgeſchickt hatte.
Er machte ſich gegen die ungeſtumen Fode

rungen ſeiner Rathe wenigſtens anheiſchig,

es mit dieſem Arzte blos in einigen leichten

Kleinigkeiten zu verſuchen und ihn dann ſo

gleich zu verabſchieden.

Endlich erſchien er; der Ruf des Prin—

zen hatte ihn zu einer doppelten Eilfertig—

keit aufgefodert. Jn der That gehorte nichts

weniger als ganze Perſon des Eriſiſtratus
dazu, um die Fluth von boſen Meinungen,
welche ſich uber ſeinen Charakter und uber

die Gute ſeiner Kenntniſſe ergoſſen hatte,

aufzuhalten oder zu brechen. Ein edler,
freier Anſtand, eine mit Wurde gemiſchte

Unbefangenheit im Geſprach, eine ſeltne Ge—

wandtheit, ſich mit dem niedrigen Burger

wie mit den Großen der Welt zu unterhal—

ten brachten wenigſtens den ganzen Hof

rν ν
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nach den erſten Minuten zum Schweigen,

wenn ſie die verſtimmten Herzen auch noch

nicht fur den Wundermann einnahmen.

Die Damen beruhigten ſich, weil ſie ſich

mit ſeiner Geſtalt ausſohnen, und ſich ins

Ohr fluſtern konnten, daß Eriſiſtratus ein
homme gimable ſey, und die Herren ga—

ben ſich zufrieden, weil ſie behaupteten, daß

hinter einer ſolchen glanzenden Larve un—

moglich ein Geiſt voll grundlicher Kennt—

niſſe verborgen ſeyn konne.
Der Fuurſt ſelbſt, der ſich gern den er—

ſten Eindrucken einer unbefangenen Natur

uberließ, glaubte ſchon bei dem erſten Ge

ſprache den Mann gefunden zu haben, der

das große Wunder der Rettung an ſeinem

Thronerben bewerkſtelligen. ſollte. Kaum

konnte er ſich von ihm trennen. Das Bei—
ſpiel des Furſen wirkte bald eine Revolu—

tion in den Neigungen des Hofes. Nach
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einigen Tagen zog man den Hut ſchon mit

aller unterthanigen Ergebenheit vor einem

Manne, den man fur einen erklarten Gunſt—

ling des Furſten anſah.
Pyrrhomachus befand ſich eben bei dem

Prinzen, als der Furſt den Eriſiſtratus in

das Krankfnzimmer fuhrte. Der Leibarzt

erſchtack und wurde abwechſelnd roth und

blaß uber dieſe plotzliche Erſcheinung, die er

durch den Miniſter ſchon hintertrieben glaubte.

Jndeſſen nahm er ſeine ganze armſelige Po

litik zuſammen, um eine große und ruhige

Ro'le zu ſpielen. Eriſiſtratus erſchien mit
einer Miene, welche. das Zutrauen des un—

bekannteſten Menſchen gewinnen mußte.

Der Prinz war eben von einem leichten
Schlummer erwacht; er ſchien heimlich uber

die Mannichfaltigkeit dieſer Rettungsanſtal—

ten zu lacheln. Aber das ganze Weſen des

Eriſiſtratus floßte ihm Achtung und Zu—

J
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trauen ein. Hier zum erſtenmal ſah er in
einem Manne, den das Gerucht ſchon als

einen großen Gelehrten angekundigt hatte,

auch einen vernunftigen, edlen Menſchen

auftreten.

Erifiſtratus prut an dem Kranken die
gewohnlichen Symptome, welche ihm wich—

tig zu ſeyn ſcheinen, ruhet einige Zeit auf

ſeinen wilden Geberden, auf ſeinen funkeln—

den, umherſchweifenden Augen, und ſagt

dem Fürſten, daß man ſein Urtheil uber
dieſe Krankheit noch zuruckhalten muſſe.

So wenig befriedigend dieſe Antwort war,

ſo gefiel ſie dem Vater nicht minder, weil

ſie von einem denkenden Arzt zeugte, der

nicht gewohnt war, ſeine Lieblingsmeinun—

gen den wahren Urſachen der Krankheit un—

terzuſchieben.

Antinous ließ indeſſen die beiben Aerzte

allein, um ihnen Zeit zum gemeinſchaftli—
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chen Nachdenken zu laſſen. Gleichgultig

blickte der Prinz in feinem Zimmer umher,
ohne ſich durch die Fragen der beiden Aerzte

zu etwas mehr als einigen kalten oder ſpot—

tiſchen Antworten reizen zu laſſen. „Armer

Prinz, murmelte Eriſiſtratus fur ſich, indem

er von dem Bette weggieng, deine Augen

verrathen zu viel; ich muß lachen, wenn du

uber hartnackige Beſchwerden des Unterlei

bes klagſt.
Pyrrhomachus. Sagten Sie etwas?
Eriſiſtratus. Nichts der Muhe wer—

thes; nichts weiter, als daß mir die Krank-—

heit bedenklich ſcheint.

pyrrhom̃. Ja, recht, Herr Collega,
das habe ich langſt demonſtrirt. Aber die

albernen Leute graviren uns doch immer,

daß unſere Kunſt betteln geht, wenn wir
einem verwahrloſeten und durch Ausſchwei—

fungen corrupten Korper keine reinen Safte
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und gelenkſamen Glieder anmediciniren kon—

nen. Man muochte ſich zum Heiligen oder

zum Narren predigen. Aber in allen Ehren,

was halten Sie von der Krankheit?

Eriſiſtr. Jch wage nichts zu beſtim—
men. Es giebt dabei ſolche widerſprechende
Symptome

Pyrrhom. Ja, das macht eben dem
nachforſchenden Arzte die Deciſion ſo be
ſchwerlich. Aber horen Sie, ich gratulire

mir, der Krankheit hinter die Schliche ge

tommen zu ſeyn. Geben Sie acht, Herr
Collega. Die materia peceans ſitzt ſicher

an einem verſteckten Orte, in den kleinen

Gedarmen, oder in dem Gekroſe, zweifels

ohne infaretus viscerum. Meine vieljah—
rige Praxis hat mir oft indicirt, das ſolche

Jnfarktus Fieber und Beangſtigungen der

Bruſt machen. Und, ſider weiß, im Ver—

trauen, Herr Collega ich habe geſtern



eine wichtige Entdeckung. gemacht, vielleicht

gar Wurmer
Eriſiſtr. (der es ſich zum Geſetz gemacht

hatte, das Zutrauen ſeiner Collegen nie durch

eine ziſchende Perſiflage oder durch ein beleidi—
gendes Air zu verſcherzen, ſagte, mit einigem La-

cheln:) Eine ſehr ſcharfſinnige Vermuthung!

Pyrrhom. Ja, bei dem leibhaftigen
Hippokrates, mir iſt die Entdeckung ſo lieb,

als dem Chemiker ſein lapis philoſopho-
rum. Schon zwanzig Klyſtiere von Queck—

ſilberwaſſer, von Aſſa foetida, mit etwas

Eiſenſalz vermiſcht, habe ich gegen dieſe
heimlichen Feinde appliciren laſſen. Aber

Phrrhomachus laßt ſich nicht ſchrecken. Mein

Vorganger hat bei mehreren Kranken funf—

hundert Klyſtiere gebraucht, ehe die er—

wunſchte Beſſerung erfolgte. Eine langſame

Kur, eine ſichere Kur! Auch ein paar Pul—

verchen von der Farrenkrautwurzel (nota
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bene, von der mannlichen) mit etwas China

und Wernſteincryſtallen vermiſcht.... Se

hen Sie, darmi ſuche ich eben meinen Mei—

ſter, daß meine Recepte für die Wurmer
und fur die Verſtopfungen zugleich qualifi—

cirt ſind. Die Aſſa foetida mindert die
Krampfe und zen. innerlichen Reiz, und die
Farrenkrautwurzel muß die Wurmer todten,

ſie mogen wollen oder nicht; und ſollte rs

der Bandwurm ſelbſt ſeyn. Jn einigen Ta

gen werde ich ein tuchtiges Purgiermittel

von Jalappenwurzel und Aloe nachſenden,

damit die crepirten Beſtien ausgefuhrt wer—

den. Auch wiſſen Sie ja, daß jetzt alle
Krankheiten der Menſchen mit Schleim

vermiſcht ſind, und die Farrenkrautwur—
zel wirkt ſpecilce gegen den Schleim.

Eriſiſtr. Jch will es glauben, aber
Pyrrhom. (heftig) Sollten aber

auch dieſe Mittel nicht anſchlagen, ſo werde
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ich kunftige Woche die ber'ihmte Nuffertſche

Methode appliciren.

Eriſiſtr. Jch bewundre Jhre feine
Naſe aber recht inſtandig muß ich Sie
bitten, nur noch ein paar Tage mit der
Ausfuhrung dieſes wichtigen Projekts zu

verharren.

Prinz. (fur ſich) Jch muß die Tho—

ren radotiren laſſen.

Pyrrhom. Ein verſteckter Feind, ein

gefahrlicher Feind; in allen Ehren, wir ha—

ben nicht zu zaudern.

Eriſiſtratus gieng ans Bette, um ein

Geſprach abzubrechen, das ihm ſchon langſt

die traurigſte. Langeweile gemacht hatte.
ypyrromachus zog indeſſen ſeine Uhr her—

aus „Schon neun Uhr, ſagte er mit
einer ungeſchickten Affektation von Schre—
cken es warten jetzt hundert Hande auf

e
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meine Recepte. Das iſt ſo unſte Gewohna

heit. Wahrhaftig, ich mußte meinen armen
Korper mehr als viertheilen, wenn ich in

allen Theilen der Stadt herumvagiren und

jeden Ktanken beſuchen wollte. Valeas
n etiam atque etiam.
t

J
ci Eriſiſtratus machte eine ſtumme Verbeu
98 gung und dankte der Vorſehung fur die

Erloſung von einem uberlaſtigen Narren.

X.

Feine Nachforſchungen. Eigenſinn. Hartna
ckige Verſchwiegenheit.

 Ê

aUnſer Arzt glaubte jetzt ſeine ganze Rede

kunſt aufbieten zu muſſen, um der ge
heimen Krankheit des Prinzen auf die er—

ſten Quellen zu kommen. Er ſetzte ſich zu

ihm ans Bette:

2
ani
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Eriſiſtr. Seyn Sie aufrichtig, theu—

reſter Prinz; faſſen Sie Zutrauen zu
einem Herzen, das bei dem Anblick Jhrer

Leiden langſt geblutet hat. Gern mocht'
ich die Wunſche Jhres Vaters und die Hoff—

nungen eines traurenden Volks befriedigen;

aber meine ganze Kunſt ſcheint bei dieſer

Krankheit nicht auszureichen. Sie wiſſen,
meine erſte Pflicht iſt: zu heilen, meine

zweite, zu ſchweigen. Haben Sie Geheim—

niſſe ich will ſie, wie das Grab ſeine

Todten, bewahren.

Prinz. Geheimniſſe? (kalt) Jch liebe
die zudringlichen Rathgeber nicht.

Eriſiſtr. (fur ſich) Jch muß. dieſen
KFaltſinn ertragen, um ſein Zutrauen nicht

zu verſcherzen. (zu dem Prinzen) Mein

Prinz, Sie haben noch große Pflichten fur

dieſe Welt zu erfullen.

2 2
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Prinz. Daruber gehen meine Beſorg—

niſſe weg. Der Zufall ſpielt mit den
Thronen

Eriſiſtr. Nein, gnadigſter Prinz, das
iſt die Sprache der Verzweiflung. Das Va—

terland hat große Rechte an Jhnen

Prinz. Erſparen Sie ſich dieſe Schmei
cheleien.

Eriſiſtr. (etwas kalt) Eriſfiſtratus hat
nie gelernt, vor den Großen der Erde zu

kriechen. Jch bedarf Jhrer nicht, Prinz;
aber Jhr Verluſt wurde mich dauren. Langſt

hat meine Vaterſtadt den kühnen Jungling

geruhmt, der in der Schlacht bei Te*, von
beiden Flugeln verlaſſen, an der Spitze eini—

ger verzweifeiten Krieger in die Schaaren
der Feinde eindrang, und ſich an dieſem
einzigen Tage die Krone der unſterblichkeit

verdiente; der noch neulich durch ſeine tief—
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ſehende Politik ein Bundniß mit, dem **ſchen

Hofe zu Stande gebracht hat, was alle
Kenner als ein Meiſterwerk der Staatskunſt
bewundern;

Prinz. Wiſſen Sie auch, ob Sie dem
eitlen Gerucht trauen durfen?

Erifiſtr. Dieſem gewiß! Jch weiß'
es von einem Manne, der mit ſeinen Laſte—

rungen verſchwenderiſcher als mit ſeinem

Lobe zu ſeyn pflegt. Aber noch einmal,
warum ſich ſchon in dieſem Fruhling Jhrer

Jahre aufopfern? Welche Pflicht kann Sie

zu dieſer Grauſamkeit nothigen? Freilich
bin ich ein Fremder, und habe Jhr Ver—

trauen noch nicht verdient; Sie thun wohl,

wenn Sie mit Jhrem Zutrauen geizen;

Prinz. Jch habe Sie ſeit den erſten
Augenblicken geſchatzt, da ich Sie ſah. Aber

was ich Jhnen von meiner Unpaßlichkeit ſa

gen kann, iſt nichts weiter, als daß ich ſchon
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vor zwei Jahren einen Anfall von derſelden

Krankheit hatte.

Erifiſtr. Von der nehmlichen! und
ſie endigte ſich?

Prinz. Sie endigte ſich o durch
eine Kleinigkeit;

Eriſiſtr. und dieſe Kleinigkeit
Cſagte der Arzt bedachtlich und langſam nach,

indem er wol merkte, daß der Prinz dieſen Um—

ſtand nur erſann, um ſeinen weiteren Fragen

auszuweichen)

Prinz. Ja, wahrhaftig, eine Kleinig-—

keit; ein einfaches Mittel, das mir ein guter
Freund rieth. Die Krankheit war hartnackig

geweſen.  1

Eriſiſtr. Und dieſes Mittel?
Prinz. Sie werden ſehr zudringlich.

Jch bin kein Doktor von Handwerk, daß ich
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dergleichen Kleinigkeiten in ein beſonderes

Tagebuch eintragen konnte.

Erifiſtr. Sehr wohl, Prinz. Die
Krankheit hatte alſo die nehmlichen Zeichen.

Und der gute Freund, der Sie heilte? Jch
mochte wenigſtens ben großen Mann kennen,tt

der dieſes Meiſterſtuck an Jhnen gemacht hatte.

Prinz. Er hieß ja recht, ich beſinne
mich wieder; es war kein Arzt, ſondern ein

junger Hauptmann der Reuterei von offenem

Kopf, bder vor einigen Jahren hier in Garni

ſon tag/ mit Namen· ja wahrhaftig, es
iſt doch, als wenn die Krankheit mein ganzes

Gehirn ausgetrocknet hatte ñ—

Erifiſtr. chnellt aufſtehend) Prinz,

mein Geſchaft iſt vollendet; leben Sie wohl.

Prinz. Sie ſcheinen empfindlich?

Eriſiſtr. Jch will dem Furſten Be
richt abſtatten.
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Prinz. Sie wollen?..

Eriſiſtr. Das mag Jhnen Seine

Durchlaucht ſagen.

Prinz. Jch glaubte in Jhnen den edlen,
offenen Arzt ſchatzen zu muſſen.

Eriſiſtr. Wie ich in Jhnen den redli
chen, offenen Jungling, deſſen Herz fin Be—

trug und Verſtellung zu groß ware. Nein,

Prinz, ich hatte es nicht erwartet, daß Sie

meinen guten Willen mit einigen Mahrchen

abweiſen wurden. Vergeben Sie der Warme,

mit der ich Jhnen meine. Empfindungen ſagen

Die Furſten horen ohnehin ſelten die Wahr
heit, und die Aerzte ſagen ſie ſelten. Laſſen

Sie mich immerhin den erſten ſeyn, der ſie

Jhnen mit dieſem Muthe entdeckt.

Prinz. Vor einem halben Todten ha—

ben Sie ſchwerlich viel zu wagen.
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Eriſiſtr. Sie thun mir unrecht, Prinz;
es ſollte ein Beweis meiner Theilnahme ſeyn.

Aber freilich, wenn ſich unſere Geſprache und

meine Erkundigungen ſo endigen, wie ſie
ſich angefangen haben, ſo ſpiele ich hier eine

unnutze Rolle. Leben: Sie wohl, mein Prinz,

auf immer wohl. Nur einmal laſſen Sie

mich noch mit Jhrem guten Vater zurüuck—

kommen. Wenn Sie dann noch Muth ge—

nug haben, das vaterliche Herz durch dieſen

Starrſinn zu brechen, und den armen, troſt
boſen Vater mit: ſich in die Grube zu neh

inen...
MPrinz. Nicht vieſe Bilber
Eriſiſtr. Wenn Sie nicht achten auf:
die Thranen des Volks, auf die Klagen des

armen Vaterlandes, das Sie wie eine Waiſe
betrauren wird

DPrinz. (geruhrt) O Eriſiſtratus, drin—
gen Sie nicht mit vieſer Gewalt in ein Ge

A
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heimniß, ein ſchweres, furchtbares Geheim—

niß, das ich mit ins Grab nehmen muß.

Warum ſollt ich Jhnen zergliedern, ob meine

Leiden der Seele eder dem Korper gehoren?

Sie ſind einmal die meinigen. Nicht Sie,
dein menſchlicher Arzt kann ſie heilen. Der
Staat hat ſeine ſeſten, unwandelbaren Ge—

ſete, dier Natur geht ihren großen, unveran

derlichen Schritt, und ich bin ein Sterba

licher.
Er iſiſtr.cSie. ſind Zurſtenſohn.
.O9rinz., Und wenn der Sohn hier mit

dem Vater, der Thronerbe mit dem Monarchen

furchterlich zuſammenſtietze.? wenn meiue ver

meſſenen Wünſche, an den Geſetzen der Na—

tur ſcheitern püßten o es iſt ein ab
ſcheuliches Geheimniß, daß ſich, wie ein

Boſewicht, vor dem Licht des Tages ſcheuet,

und in die finſtern Winkel meines Herzens

verkriecht ul Ja, dhdran Sit auf, theu
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rer Eriſiſtratus; laſſen Sie mich die weni—

gen Augenblicke, die meinem Leben noch zu—

gemeſſen werden, in Ruhe genießen; brin—

gen Sie meinem Vater den Rath, daß er
nicht zu ſehr betrauren ſolle das Schickſahl

eines Sohnes; wofur ihm ſeine zweite Ge

mahlin o ewige Barmherzigkeit'..

ſagen Sie ihm, was Sie muſſen. Meine

Krankheit iſt ewig, wie mein Kummer.

Eriſiſtr. (der dem Prinzen gedanken—

voll und aufmerkſam zugehort hat) Prinz,

nur die Unverſchamtheit drangt ſich in freinde

Geheimniſſe. Aber ich bitte, ich beſchwore

Sie im. Namen Jhres Vaters, Jhres Vol—
kes, im Namen der ganzen Menſchheit
wahlen Sie eine ruhige Stunde, wagen

und rechnen Sie die Pflichten, die: Sie
noch an uns abzutragen haben, und wollen

Sie dann noch, ſterben Nein Prinze
hier haben Sie meine Hand; ich werde Sie
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nicht weiter beunruhigen. Wurden Sie aber

von meinem guten Willen einige Hulfe er

warten.. Sie ſollen kein bereitwilligeres Herz
finden. Jch bleibe noch einige Tage als

Jhr Geſellſchafter hier, mit dem ſchwachen

Strahl von Hoffnung, Jhren Kummer zu
mildern.

IX.

Eine neue Erſcheinung, von galantem Zu
ſchnitt, voll ſußer, franzoſiſcher Weisheit.

Erxiſiſtratus hatte ſich kaum empfohlen, als

ſich ein neuer Arzt in den fürſtlichen Vor—

zimmern melden ließ wieder von ſingu—

larer Edition; ein galantes Herrchen,
ſĩ wie eine Melone, duftend wie ein Riech

flaſchchen, und hupfend wie ein Tanzmei—

fterchen. Die bange Fureht dos ganzen Lan
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des, ſagte er, und ſeine eignen patriotiſchen

Beſorgniſſe fur ein koſtbares Leben, hatten
ihn hergetrieben, dem Prinzen ſeine unter—

thanigſte Kunſt anzutragen. Jm Grunde
hatte er dieſe Vokation bloß der Hoffnung,

bei einigen Hofdamen eine Rolle zu ſpielen,

und ſeiner Eitelkeit zu verdanken.

Eine ziemlich artige Figur, welche nur

zu ſehr ins Jungferliche ſpielte, ein paar
gefallige Kenntniſſe, durch ein bischen Ga—

kanterie und Bekanntſchaft mit der. großen

Welt aufgeputzt, eine Tracht nach dem reich—

ſten Geſchmack dieß waren ohngefahr die

intereſſanten Qualitaten, womit Sirma—
phus alles zu bezaubern glaubte. Seine

Zunge war gelaufig wie die Sprache der

Elſter; alle ſeine Worte wurden mit der
Spyitze des Fingers noch im Fallen verſchonert.

GJn dem Fgurſten hatten ſich wirklich bei

genauerem Nachdenken gegen die geruhmte
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Wunderkunſt des Criſiſtratus einige Zweifel

erhoben. Seine ungewiſſen, bedenklichen

Mienen geſielen ihm nicht. Er beſchloß—

mehrere Aerzte zu einem formlichen colle—

gio medico wegen der Krankheit ſeines

Sohnes zuſammenrufen zu laſſen. Auch

die Verſprechungen des jungen Sirmaphus,

die ſich durch einen hohen Grad von Zuver—

ſichtlichkeitr auszeichneten, wurden daher mit

Bereitwilligkeit aufgenommen, weil man
glaubte, bei einer ſolchen Gefahr des Gu—

ten nicht zu viel haben zu konnen.

Der Prinz war eben aufgeſtanden; er

befand ſich in einer ziemlich ruhigen Stim
mung, da Sirmaphuss aufgefuhrt wurde.

Schon die Menge von unterthanigen Com—

plimenten, womit er ins Zimmer trat, ver

kundigte dem Kranken die geiſtige Armſtlig-—

keit und Etourderie dieſes Mannes.
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„Ah, Sie geruhen, zu verzeihen, gna-

digſter Prinz, ſagte er, wenn ich mir die
Dreiſtigkeit nehme, gehorſamſt zu bemerken,

daß ſich Dieſelben durch das Gehen erge—

benſt eſchauffiren mochten; mon Dieu, Sie

haben das Fieber, das kalte, wie ich hore

(der Prinz legte ſich tuhig ins Bette.)

„Und Jhre Geſichtsfarbe, Jhro Durch—
laucht (er betrachtet ihn mit der Lorngette)

en grace! was ſehe ichl ſie fallt ins Blaß—

gelbe. Oui, ich kenne den Vogel an ſei—

nen Federn ſchon; es ſind hyſteriſche Kram

pfe, die Jnfluenza unſrer Zeiten. Da ſehen

Jhro Durchlaucht, daß wir den fatalen
Franzoſen in allem nachſtumpern muiſſen.

Mit der Sprache und mit der Friſur à la
AMontgolfier“) ließ ichs noch gelten. Aber

Jſt ein kleiner Anachronism gegen dasjeni—

ge Zeitalter, worin dieſe Geſchichte vorfiel.
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die Krankheiten, (mit den Zahnen knirſchend)

ja die Krankheiten aus Frankreich zu hoh—

len ſacre Dieu, c'eſt miſerable. Quel
bonheur, mon prince, daß die deutſche
Heilkunde dagegen einige vortrefliche Mittel

ausgeforſcht hat. Jch gebe Hochdenen—

ſelben einige reſolvirende Pillen und WVhyts

extractum hypochondriacum; einige Mohn—
pillen oder pures laudanum liquidum zum

Deſert, und alle Abend zwei Theeloffel voll

von der Baldrianwurzel, auch etwas Auti—

monial-Seife, damit die Vapeurs nicht zu

Kopfe ſteigen;

Prinz. Die Vapeurs? Sagen Sie
mir doch etwas von dieſer Krankheit

Sirmaphus. Wahrhaftig, Jhro
Durchlaucht, (ſich rauſpernd) das ja

Aber unſre Leſer wiſſen es ſchon, daß ſie es
mit einem Romanendichter nicht ſo genau

nehmen durfen.
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das iſt eben die boſe Krankheit, die wir nur

Jaus ihren Wirkungen kennen. Die Gelehr—
ten ſelbſt zanken ſich noch daruber, ſub ju-

dice lis eſt. Es ſind Dampfe, ſagen die
meiſten, die ſich in dem Magen aus blahen—

den Speiſen entwickeln, und mittelſt ihrer
Leichtigkeit in die oberen Regionen des Kopfs

ſteigen. Andere wollen das nicht zugeben,
weil kein Darm aus dem Magen in den Kopf

gehe. Aber das ſollte den beſcheidenen, ver—

nunftigen Arzt nicht irre machen. Dans la
nature eſt presque tout inconcevable. Mon

Dien, wie viel ſeltſame und aber ſeltſa—

me Dinge, wobei die Aerzte am beſten
thun, ſie auf Tieu und Glauben anzuneh—

men, und ſich daruber ihren Kopf nicht

in Schweiß zu ſetzen. Jch hatte neulich
J

eine kranke Dame, die an ſolchen hyſteri—

ſchen Dampfen unglaublich viel litt; ich ku—

rirte ſie mit Mohnſaft und den balſamiſchen
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Pillen von Hoffmann. Freilich kam das
Uebel nach ſechs Wochen zuruck; aber,
croyez moi, ſie muß einen Diatfehler be

gangen haben, wie denn das ganze weibliche

Geſchlecht verdammt luſtern iſt.

Prinz. Sie wollten von den Urſachen

dieſer Krankheit ſagen.

Sirmaphus. Urſachen Urſachen...
ja, da liegt eben der Hund begraben. Jch

ſelbſt wollte ein gelehrtes Buch daruber ſchrei-

ben, und war ſchon mit den Nebenurſachen ins

Reine gekommen, aber uber die cauſa prinei-

palis konnte meine Meditation noch nicht

recht eins werden“

(Der Prinz lachte laut auf. Sirmaphut,

der unterdeſſen voll Selbſtgefalligkeit in dem

Zimmer herumgewandelt war, ſchien auf ein—

mal einen wichtigen Gedanken erhaſcht zu ha—

ben; er wandte ſich ſchnell zu dem Prinzen:)
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„Wollten Sie die Gnade haben, durch—

lauchtigſter Prinz, mir eine Frage zu verzei—

hen? Haben Dieſelben wol geliebt?
Wenn ich mich unterfangen darf, Jhnen zu

rathen Doch vergeben Sie gnadigſt;
lieben Sie wol?

Prinz. Wozu dieſe Frage?
Sirmaphus. Jch meine nur. Jch

wurde Jhnen ausdrucklich rathen, zu lieben;

ich bin auf die Entdeckung gefallen, daß

viele Frauenzimmer ihre Vapeurs kriegen,

weil ſie gern lieben mochten, und keinen
Cicisbeo haben. Nicht wahr, ha ha ha,

votre alteſſe, Sirmaphus hat die Sache
mit der Spitze einer Ngdel getroffen. Prinz,

fangen Sie an zu lieben, und Sie werden

einſt an den großen Arzt denken an Jh—
ren unterthanigen Diener, wollte ich ſagen.

Prinz. Soviel ich weiß, werden die
M2
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verheiratheten Frauen von den Vapeurs oft—

rer als die jungen Madchen geplagt.

Sirmaphus. Wohl wahr, gnadiger
Prinz; wohl wahr aber wahr
haftig, wie ſchon, daß ich hier Dinte und

Feder ſinde. Jch darf keine Zeit verſau-
men, um Jhnen ein Recept zu ſchreiben.

XII.
Galanterie gegen Damen. Die verſchiedenſten

Talente, in Einem Kopfe zuſammenge—
ſchmolzen. Plan zu einem kunftigen Freu—

den-Leben.

eÄer geſchwatzige Sirmaphus hatte ſich

kaum niedergeſetzt, als Jokaſte ins Zimmer

trat. Er ſprang ſogleich auf, kußte ihr
die Hand, lief mit geflugelter Eile zum
Prinzen und fluſterte ihm ins Ohr: „Mit



181

welcher Dame habe ich die Ehre zu ſpre—

chen?

Prinz. Es iſt meine Schweſter.

Sirmaphus. Ah, Prinzeſſin Jo—
kaſten. EUndem er ſich vor die Stirn ſchlagt)

ich Dummkopf, das hatte ich gleich an der
hohen Phyſiognomie ſehen ſollen. Verzei—

hen Sie gnadigſt, durchlauchtigſte Prinzeſ—

ſin (Er kußt ihr den Rock.)

Jokaſte. O laſſen Sie doch die Gri—
maſſen, Herr Dokter, Sie beſchmutzen mir

ja meine Kleider.

Sirmaphus. (ſich hinter den Ohren
kratzend) Une princeſſe, avec une telle
conduite? Heiliger Gott, welche Erfah—

rungen hat ein praktiſcher Arzt in den

Krankenſtuben zu machen! (laut) Meine
Prinzeſſin, wie haben Sie geſchlafen?

J
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Jokaſte. Je, das iſt eine ſonderbare
Frage; auf Betten!

Sirmaphus. Auf Betten; ha, ha,
ha

Jokaſte. Nun ja, Herr Dokter, ſchla—

fen Sie denn auf Steinen?

Sirmaphus. Auf Steinen? hi hi
hi hi, o charmant, excellent! (er geht

trillernd im Zimmer umher)

Jokaſte. Herr Dokter, larmen Sie
doch nicht ſo entſetzlich. Der Patient mochte

Bauchgrimmen kriegen. Jn unſerm Kloſter

durften wir bei einem Kranken nicht einmal

laut ſprechen.

Sirmaphus. Jn Jhrem Kloſter?..
Je n'entends point

Prinz. Meine Schweſter hat ſich bis—
her im Kloſter der Bernhardinerinnen auf—

gehalten.
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Sirmaphus. Lh bien, je eomprens
tout, tout entier, tout eſt clair... (fur
ſich) Schade um dich, du liebe Unſchuld,

daß deine Schonheit und Grazie in einem

Kloſter verwildern mußte.

Jokaſte. Aber was ſprechen. Sie da
fur gelehrte Sachen, Herr Dokter? Kon—

nen Sie denn meinem armen Bruder nicht

helfen? Alle Leute ſagen, es ware eine
boſe Krankheit, die ſich nicht ergrunden ließe.

Sirmaphus. O nichts bekannteres—
als das; man hat Sie bange machen wollen

gnadigſte Prinzeſſin; es ſind Vapeurs, hy—
pochondriſche Kranipfe, oder Dampfe, wenn

Sie wollen
Jokaſte. Ja, das verſtehe ich nicht.

Sirmaphus. (nit dem Finger an der
Naſe) Wenn Sie geruhen wollen, acht zu

u.

ult g
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geben, meine Prinzeſſin, ſo will ich Jhnen
das gleich erklaren.

Jokaſte. Ums Himmelswillen nicht;
mir wahrt Zeit und Weile lang, wenn mir

der alte Leibmedikus was wordemonſtriren

will. Schreiben Sie nur ein gutes Recept;
ich bin gleich wieder da, um es abzuhohlen“.

Schnell wie ein Reh hupfte ſie davon,
ohne auf die Naſenweisheit zu achten, die

er eben ausſchutten wollte. Der Prinz, der

an dieſen Geſprachen ihrer Naivitat wegen
ein Vergnugen “fand, das er ſeit mehreren

Wochen nicht genoſſen hatte, ſagte zum

Arzt:

Prinz. Sie muſſen es meingr Schwe
ſter nicht ubell nehmen, Herr Doktor. Sie

iſt ſehr fruhe vom Hofe weggekommen.

Sirmaphus. O. gnadigſter Prinz,
die offenſte, angenehmſte Prinzeſſin von her
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Welt, die ich kenne; eine noch ganz unver—

dorbene Unſchuld, beſſer als unſere durch

Welt und Mbodelekture verwahrloſeten und

verzartelten Schonen. Gotter! que je ſuis

charmé! Jch habe immer gedacht, ein ſol—
ches Madchen ſoll Sirmaphus einſt zur Ge—

fahrtin ſeines Lebens wahlen, wenn er den
großen Entſchluß faßt, ſich in die ſchweren

Eheſtandsketten einſchmieden zu laſſen. Par-

bleu, comme vous avez raiſon; unverdor—

ben iſt ſie gewiß, wie die Keuſchheit und

Nuchternheit ſelbſt, eine ſeltne Erſcheinung

auf dieſem verpeſteten Weltkorper, wie das
Phaenomen eines ſelbſtgenugſamen Weiſen;

Prinz. Jch ſehe, Sie konnen ſublim
werden

Sirmaphus. (mit Selbſtgefalligkeit in
ſich ſelbſt lachelnd) Freilich.... die Natur

ſcheint bei meiner Bildung lange uberlegt

zu haben, was ſie aus dem Sirmaphus bil—

5e

S—



186

den wollte; einen Dichter oder Hofmann,
Staatskundigen, arkadiſchen Schafer ei—

nen Arzt, Gelehrten, Philoſophen, et eetera.

Jch argere mich nur, daß ihr die Conve—

nienzen der Welt ſo manche herrliche An—

lage verdorben haben. Bloß der Arzt, der
Hofmann, und der Dichter hat ſich in ſeiner

ganzen Vollendung entwickelt; und wenn

Sie endlich meine Außenſeite betrachten (mit

einem grazioſen Lacheln auf ſeiner Geſtalt ver

weilend); es durfte Eitelkeit ſcheinen aber

ich konnte Jhnen Proben erzahlen, wie das

ſchone Geſchlecht gegen mich denkt, und

was es empfindet. Ja, ſehen Sie,
durchlauchtigſter Prinz, dieſe fließende Be
redtſamkeit, dieſe ganz beſondere Gabe, zu

deſennuyren, dieſer delikate Sinn fur das
Schone, dieſe Kunſt, die intereſſanteſten

Seiten an jeder Sache zu finden, dieſer Witz,

dieſer haut gout an, mon prince,
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es gelingt der Natur nicht immer, ſolche Ei—

genſchaften in Einem Manne zu verſchmel—

zen; und dann dieſe Symmetrie in den ein—

zelnen Theilen meiner Geſtalt, wovon ich
weiter nichts ſagen will, als daß ich ehrer—

bietig ſchweige. Sie begreifen es ſelbſt...

Prinz. Daß Sie nicht eigentlich zum

Doktor geſchaffen ſind;

Sirmaphus. Eben ſo wenig, wie
ein Philoſoph fur den Kramladen. Da muß

man eine Menge Krankenzimmer durchſuchen,

Dachſtubchen durchkriechen, und ha puhll

eine Menge haßlicher Dufte aufriechen

kein gutes Kleid darf man anziehen, und oft

ſpringen die kleinen Kinder noch aus gar gro
ßer Dankbarkeit an dem Herrn Doktor herum

und beſchmutzen ihm Kleider und ſeidne
Strumpfe. Aber par toutes les Dieux,

gnadigſter Prinz, ich werde die doktoraliſche
Wurde verabſchieden, und meine Talente zu
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einer hoberen Beſtimmung anwenden. Erſt

ein kleines Capitalchen geſammelt, eine ſchone

Donna mit ihren Renten ins Garn gezogen,

und dann in Ruhe geſetzt, um nicht eben

dem Muſſiggang, ſondern. ſich und der gro

ßen Welt zu leben.
Prinz. Der Plan ware Jhrer nicht

unwerth.

Sirmaphus. (im vollen frohlichen
Enthuſiasm) Und alle Woche Einmal Con—

cert gehalten, alle vierzehn Tage Conſeil,

wo ich meine Gedichte ableſen werde, alle

vier Wochen Picknick; Aſſembleen, Colla—

tionen, und Schauſpiele oben drein
o Dieu, que je vole in Luften!

Prin z. Schade dann nur um Jhre ſcho

nen mediciniſchen Kenntniſſe!

Sirmaphus. Ja wohl, Jhro Durch
laucht, ich mochte oft bittere Thranen daruber

weinen; und deeß iſt das einzige, was mir



189

zuweilen meine ſußen Hoffnungen verleidet.

Mais, vous comprenez, man kann ſich
nicht aufopfern.

Prinz. Mit dieſer ſchonen Philoſophie
wurden Sie lieber hundert Menſchen ſterben,

als ſich in einem leichteti Morgenſchlaf ſtoh—

ren, oder Jhre blauen atlaſſenen Beinkleider

zerreißen laſſen.

Sirmaphus. Nicht doch, gnadigſter

Prinz; bewahre mich der Himmel; meine

Philoſophie iſt die menſchenliebendſte von der

Welt, aber wahrhaftig, ich bedenke
eben, daß ich Jhnen noch ein Recept ſchul—

dig bin.

(Sirmaphus ſetzte ſich nieder zum Schrei
ben. Er hatte kaum einige Federzuge gethan,

als er ſchnell wieder aufſtand:)

nJa, was ich vergeſſen habe, durchlauch

tigſter Prinz die Gunſt des ſchonen Ge—

ſchlechts. So manche Dame pſlegt wöochent—
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zurollen... Sie ſollten die verbindlichen
Complimente und Blicke ſehen, die nach dem

Fenſter des Doktor Sirmaphus gerichtet wer—
den. Freilich hat es mir manchen ſauren

Schweißtropfen gekoſtet, um die Legionen

von weiblichen Krankheiten zu durchmuſtern,

als da ſind, Herzklopfen aus Sehnſucht,
hyſteriſche Krampfe aus fehlgeſchla—
gener Liebe, Ohnmachten aus Galanterie,

Sch windel aus einem verliebten Schrecken,

Blaſſe der Wangen aus unbefriedigter

Sympathie o mon prince, dieſe Kapi
tel hat Sirmaphus, wie der Profeſſor juris
ſeine Pandekten ſtudirt, und hier wahr—
ſcheinlich eine nutzlichere Beſchaftigung als

bei Leyſers Meditationen und Hopf—
ners waſſerrichten Commentaren gefunden.
Hippokrates ſelbſt iſt in dieſen Krankheiten

iiur ein Pfuſcher geweſen.
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Er verſchwendete noch eine Menge ahn—

licher Rodomontaden, um ſich dem Prin—
zen wichtig zu machen. Voll Verwunde—

rung, daß dieſer nicht wenigſtens mit einer
Sylbe in ſein ſchmeichelhaftes Lob einſtimmte,

gieng er endlich naher ans Bette, und fand
ihn ruhig eingeſchlgfen. Er ſchrieb alſo

ein Recept und empfahl ſich aus einem
Hauſe, wo er nach ſeiner Meinung ſchon

eine Rolle geſpielt und in das Herz der

Prinzeſſin wenigſtens ein Saamenkornchen

von Ziebe geſtreut hatte.
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Dritter Abſchnitt.
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Unruhige Selbſtbetrachtungen. Eine unver—
hoffte Entdeckung.

cCcie Krankheit des Prinzen hatte ſich in
den letzten Tagen wenig geandert. Seine

Fieberhitze, ſeine Mattigkeit, ſeine Unruhe

waren noch immer dieſelben; nur die hau-

figen und heftigen Anfalle von wilder Phan—
taſie ſchienen etwas nachgelaſſen zu haben.

Keiner machte ſich mehr Unruhen daru-

ber, als der Mann, der die Große der Ge

fahr am beſten zu beurtheilen wußte
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Eriſiſtratus. Schon waren zwei Tage ver—

floſſen, ohne daß er einige befriedigende

Entdeckungen gemacht hatte. So viel ſchien

ihm nach den eignen Geſtandniſſen des Prin-

zen ausgemacht, daß ſeine Krankheit ur—

ſprunglich nicht korperlich ſey, daß ſich ihr

Gift an einer Leidenſchaft erzeugt hatte

an einer gefahrlichen Leidenſchaft, die ſich

vor ſeinem Vater verbarg. Aber die Be—
ſchaffenheit oder den Grund dieſer Leiden—

ſchaft zu erforſchen, war ihm bei ſeiner we—

nigen Bekanntſchaft mit den eigenthümlichen

Neigungen und Verhaltniſſen des Prinzen
unmoglich geweſen. „Vielleicht Liebe zur

Herrſchaft? (ſagte er in der zweiten Nacht

zu ſich ſelbſt) Unmoglich; ſein Herz iſt
fur despotiſche Begierden zu groß. Unter—

druckte Rache?. Eben ſo wenig. Ein
ſolcher Charakter wurde ſich nicht in ſtillem

Gramme verzehren; er wurde ſich lieber

N
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durch ein Uebermaaß von Kraft, durch Be—

friedigung ſeiner Leidenſchaft aufrreiben. Ge—

reizter Ehrgeitz? Wozu dieſe Leiden—
ſchaft in einem Geiſte, der keinen Sterbli—

chen als ſeinen Vater uber ſich ſieht? Trau—

rigkeit uber fehlgeſchlagene Hoffnungen?

freilich wohl aber was ſollte einem Fer—

dinand ſehlſchlagen? Sein Durſt nach Ehre

iſt in fruher Jugend befriedigt; ſchon fliegt
ſein Heldenruhm von einem Lande zum an—

dern, und eine gewohnliche Traurigkeit
wurde nicht ſolche Aufalle von Wuth und

Phantaſie zeugen. Ciferſucht ſetzt Liebe

voraus; aber ungluckliche Liebe in dem Her
zen dieſes Prinzen es iſt wahr, die

Liebe hat ihre Grillen oder Schwachheiten,

und die Crdengotter werden nicht immer

von den Grazien und Liebesgottinnen be—
günſtigt dieſer Mangel an Eßluſt, die—
ſer umherſchweifende Blick, dieſe gefuhlvol—
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len Ausrufungen Ja, bei Gott, es iſt
entſchieden, er liebt, liebt mit dem verzeh—
rendſten Feuer der Jugend. Er ſoll mir

nicht wieder entwiſchen. Nur den Gegen—
ſtand dieſer ſeltnen, romantiſchen Liebe..

Eitler Eriſiſtratus, du biſt kaum einen
Schritt weiter gekommen, ſo lange dieſer

Punkt nicht ausgemacht iſt. Eine ſtraf—

dare Liebe muß es ſeyn, vielleicht unwur

dig des Throns der Staat muß ſie miß—
billigen. Geſtern ſagte Jokaſte, eine Dame

hatte nach ſeinem VBefinden fragen laſſen,

und der Prinz ſey plotzlich in ſeine gewohn

lichen Parorysmen gefallen. Hah, dieſe
einzige Bemerkung kann mich auf die Spur
fuhren. Jch werde eine ſcharfe Muſterung un—

ter ſeinen weiblichen Bekanntſchaften halten;

kein Blick, kein Laut ſoll mir entgehen.

J aiü n E
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II.

Eine angenehme Unterbrechung. Leere im Her

zen und Spazierengehen im Mondſchein.
Gefallige Wahrſagerkunſt.

vr war in der Fruhe des Morgens noch
in dieſe Selbſtbetrachtungen vertieft, als er

durch ein Gerauſch vor ſeinem Zimmer ge

ſtohrt wurde. Die Thür offnete ſich leiſe,

und es trat herein Prinzeſſin Jokaſte.

„Nehmen Sie es nicht ubel, Herr Dok-

tor, ſprach ſie mit ihrer naiven unſchuldi—

gen Miene, daß ich ſo fruhe zu Jhnen
komme. Jch habe wenig geſchlafen, und

mochte ſo gern etwas Troſtvolles horen.

Hier ſind wir alleint Gewiß, Sie wer—
den mir nichts verbergen.
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Eriſiſtratus. Wie verließen Sie den
Prinzen gegen Mitternacht?

Jokaſte. Er war eingeſchlafen.

Eriſiſtr. Sagten Sie nicht geſtern,
daß er vor einigen Tagen bei den Erkundi—

gungen einer Dame einen Fieberanfall ge—

habt habe? Erinnern Sie ſich noch dieſer

Dame, Prinzeſſin?
Jokaſte. Dieſe Dame ja das habe

ich in der großen Angſt wieder vergeſſen

Jch glaube, es war eine Kammerfrau
vom Hofe des Konigs. Aber Sie ſcherzen,
Herr Doktor, kann denn eine Hofdame das

Fieber hervorbringen?

Eriſiſtr. (lachelnd) Sie haben Recht,
Prinzeſſin; von dieſer Dame kam das Fie—
ber nicht es iſt eine weit gefahrlichere

Krankheit.

Jokaſte. Ja, das ſagen die Leute;
wenn ſie nur nicht anſteckend iſt. Auch



Prinzeſſin Alceſte befindet ſich ſchlecht, und

ich lieber Gott, ich weiß es ſelbſt nicht,

welche Krankheit mir in den Gliedern liegt

Eriſiſtr. Das iſt Traurigkeit, Gramm

Jokaſte. Der Gramm iſt ja eine See
lenkrankheit.

Eriſiſtr. Er kann auch den Korper
angreifen, wenn er zu heftig wirkt.

Jokaſte. Glauben Sie an Ahndun—

gen, Herr Doktor? Jch denke, daß ich
ſchon vor der Krankheit meines Bruders

etwas von dieſer Traurigkeit gefuhlt habe.

Es wird mir ſchwer, Jhnen alles zu ſagen.

Jch hatte zuweilen keinen Appetit, ich ſchlief

unruhig, ich fuhlte mich oft ſo beangſtigt

Eriſiſtr. Hatten Sie wol unruhige
Traume?

Jokaſte. Ach ja; ich flog oft unruhig
auf und ſtreckte meine Arme nach einem

4
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Bilde aus, das in einem Augenblick wieder

verſchwand. Aber meine Krankheit wurde

hier gewiß von ſelbſt aufhoren, wenn Sie

nur meinen Bruder heilen wollten. Jn
meinem Kloſter ſah ich keinen Menſchen, als

die murriſchen Nonnen und ein paar ſtumme

Aufwarterinnen.

Eriſiſtr. Sie ſollten nicht zufrieden
gelebt haben?

Jobkaſte. Zuerſt lebte ich glucklich und
gern unter ihnen. Meine ganze kleine Ar—

beit war, der Aebtiſſin einige Lieder vorzun

ſingen, und ihre Papageien oder Huhner
zu futtern. Wenn ich bei den Nonnen Lan—

geweile hatte, ſo hupfte ich in den langen

Hallen des Kloſters umher, oder pfluckte
einige Blumen und begoß meine Pflanzen;

ich faßte meine Blumenbeete mit kleinen

Hecken und Gebuſchen ein
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Eriſiſtr. Und Sie fanden ſich in die—
ſem Paradieſe nicht glucklich?

Jokaſte. Jch weiß nicht, wie es zu—
gieng; dieſe Aebtiſſin ſagte immer zu mir:

liebſte Jokaſte, je alter Sie werden, deſto

mehr Geſchmack werden Sie an dieſer Ein—

ſamkeit finden. Aber die boſe Frau hat

nicht wahr geſagt. Jch fand ſie ſelbſt oft
traurig und weinend in ihrer Kammer,
Und wenn ich ſie fragte oder troſten wollte,
ſo wies ſie mich zuruck und ſagte, daß ich

noch zu jung ſey, um ihre Leiden zu ver—

ſtehen.

Eriſiſtr. (fur ſich mit einem Seufzer)
Gutes Madchen, daß du eine Furſtentochter

ſeyn mußt; faſt ſollte mich deine Unſchuld

zu Empfindungen verfuhren

Jokaſte. Sie ſind doch nicht boſe ge
worden, Herr Doktor?
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Eriſiſtr. Jch habe Jhre Jugend be—
dauert, ſchone Prinzeſſin.

Jokaſte. Aber fuhlen Sie mir doch
einmal nach dem Pulſe; dann werden Sie

wol ſehen, was eigentlich meine Krankheit iſt.

Eriſiſtr. (nach einigem Beſinnen, in—

dem er noch immer ihren Puls fuhlt) Prin—

zeſſin, ihr Puls geht, als wenn Sie eine

gewiſſe Leere im Herzen fuhlten;

Jokaſte. Das mag wol ſeyn; mein
Herz iſt gar nicht mehr ſo voll von heitern
Empfindungen als ſonſt.

Eriſiſtr. Als wenn Jhnen etwas
fehlte

Jokaſtie. Ja das habe ich langſt ge—
ſagt. Mein ſſchoner Papagei fehlt mir, und
die Aebtiffin ſoll ihn mir nachſchicken!

Eriſiſtr. Es ſcheint Jhnen noch et—

was mehr zu fehlen.
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Jokaſte. Ja gewiß, Sie haben Recht,
Herr Doktor, das fuhlte ich auch im Klo—

ſter bei den Papageien. Aber woran fuh—

len Sie das?

Erifiſtr. Das bringt ſo meine Kunſt
mit ſich, Prinzeſſin; als wenn Sie fer—
ner in den Stunden der Nonnen ganz an—

dere als gottſelige Gedanken gehabt hat—

ten

Jokaſte. Jch muß mich ſchamen,
Herr Exiſiſtratus. Jch begreife nur nicht,
wie Sie mir ſogar meine ſtummen Gedan—
ken aus der Tiefe des Herzens herausleſen

konnen.

Eriſiſtr. Laſſen Sie uns ſehen, Prin—
zeſſin; als wenn Sie zuweilen gern einſam

im ſchonen Mondenſchein ſpazieren giengen.

Jokaſte. Ach ja, das that ich die
letzte Zeit nur zu gern. Aber die Lebtiſſin
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wollte es nicht mehr haben und ſagte: es

mache teufeliſche Gedanken und gottloſe
Traume.

Eriſiſtr. (fur ſich) Die alte Mejare
muß die Welt beſſer gekannt haben, als
dieß unſchuldige Madchen. (laut) Prin

zeſſin, endlich entdecke ich an Jhrem Yulſe,
daß Sie Jhr lebelang nicht wieder ins Klo

ſter zuruckkgehen werden.

Jokaſte. O dafur muß ich Sie
kuſſen, lieber Herr Doktor. Nein, ich
will in das haßliche Kloſter nicht wieder zu—

ruck, ich kann nicht, ich mag nicht. Mein
Vater fagte mir vorige Woche, ich konnte

heirathen, wenn ich nicht Aebtiſſin werden
wollte.

Eriſiſtr. Wollen Sie denn das?
Jokaſte. Heirathen? (ſchaamhaft la—

chelnd) Jch habe ja noch keinen Brauti—

gam.
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Eriſiſtr. O das laſſen Sie, meine
ſchone Jokaſte. Dafur wird der Furſt ſelbſt

ſorgen; es iſt gewiß ein. guter Vater, der

mit Jhrem Glucke die beſten Abſichten hat.
Jokaſte. (gedankenvoll, fangt an zu

weinen) Aber mein armer Bruder Wenn
Sie fur den nicht ſorgen, wenn mein Bru—

der ſterben ſollte, ſo gehe ich auf ewig ins
Kloſter zuruck, um ihn zu beweinen.

III.
ueberraſchung Verlegenheit. Vorſchlage zu
Neiiner ſeltſamen Kur.

J

5o9Hon zartlichen Beſorgniſſen aus dem Bette
getrieben, war der Furſt, der dieſe Nacht

eben ſo unruhig als Eriſiſtratus zugebracht

hatte, langſt aufgeſtanden, um den Arzt in
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ſeinem Cabinet zu erwarten. Eriſiſtratus
vergaß an der Hand einer ſolchen Unſchuld

und Liebe, was er dem Vater geſtern ver—

ſprochen hatte, ihm ſchon in der Fruhe des

folgenden Morgens ſeine letzten Nachrichten

uber die Krankheit des Prinzen zu geben.

Des langen Wartens mude, gieng er endlich

ſelbſt zu den Zimmern des Eriſiſtratus, off—

nete leiſe die Thure, weil er vermuthete, ihn

noch ſchlafend zu finden, und wunderte ſich

nicht wenig, da er ihn neben ſeiner Tochter,

ſeine Hand in die ihrige gelegt, ſtehen ſah.
Ein truber Zug von Unwillen zeigte ſich in

ſeinem Geſicht:

„Eriſiſtratus, rief er mit Ernſt, Sie
ſcheinen ſehr vertraut mit meiner Tochter.

Es ſollte mich dauren, wenn Sie ſich ſo
weit vergaßen

Der Arzt war ſonſt nicht gewohnt, ſich
durch die ſeltenſten Phaenomene außer Faſ—
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ſung bringen zu laſſen; aber bei dieſer Er—

ſcheinung ſtutzte er ein wenig, und ſagte mit

einiger Schuchternheit: „Durchlauchtigſter

Furſt, ich werde nie vergeſſen, was ich Jh

rem Stande und einer Furſtentochter ſchuldig

bin.

Furſt. Und zudem jetzt, wo Sie mir

Bericht abſtatten

Erifiſtr. Die Prinzeſſin kam zu mir
voll zartlicher, ſchweſterlicher Furcht fur Jh—

ren Bruder

Jokaſte. Ja Vater. Auch hat mir
der Herr Doktor nach dem Yulſe. gefuhlt,

und dabei habe ich ihm meine Kloſtergeſchichte

erzahlt.

Furſt. Deine Geſchichte, Jokaſte, wirſt
du nie wieder zu dieſer Zeit und an einem

ſolchen Orte erzahlen. Du haſt jetzt fur dei

nen Bruder zu ſorgen. Jokaſte entfernte
ſich ungern. „Laſſen wir das Madchen,
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ſagte der Furſt. Es wird noch manches

Jahr hingehen, bis ſie nicht mehr durch ihre

Simplicitat und rohe Natur auffallen wird

Eriſiſtratus. (mit Warme) Rohe
Natur? O gnadiger Furſt, daß wir alle zu
dieſer Natur zuruckkehren konnten!

Furſt. Sie gefallt Jhnen?.. Aber

Sie vergeſſen meinen Sohn. Haben Sie

Entdeckungen gemacht?

Eriſiſtr. Nicht viel. Die Wahrheit
liegt hier unergrundlich, wie in Grabern, ver—

ſcharrt. Auf jeden Fall ſcheint es mir rath
fam, dem Kranken einige Zerſtreuung zu

machen.

Furſt. Zerſtreuung wofur? Haben
Sie Spuren von einer Seelenkrankheit ent—

deckt?

Eriſiſtr. Vielleicht ..einige Anfalle
von Hypochondrie
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Furſt. Nur vielleicht? So ungewiß
iſt Jhre Kunſt?

Eriſiſtr. Die Kunſt wird nie mehr
leiſten, ſo lange ſie nicht Allwiſſenheit iſt.

Fürſt. Und Hypochondrie beieinem ſo

feurigen Junglingt?

Eriſiſtr. Bei einem reizbaren Tempes

rament kommt ſie oft fruher. Vertrauen Sie
mir, mein Furſt; laſſen Sie uns Zerſtreuun—

gen, einige freundſchaftliche Geſellſchaften
verſuchen; die Apotheke wird die Beſſerung

Jhres Prinzen nicht um kinen Gran weiter

bringen.

Furſt. Sonderbar, daß die Aerzte faſt

nie in ihrem Urtheil ſich vereinigen konnen.

Eben dieſe Geſellſchaften hat Pyrromachus

verboten. Sie mochten, ſagte er, ſeinen
reizbaren Korper zu ſehr angreifen; und nach
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der Erſcheinung mancher Perſonen ſind ſeine

Fieber-Anfalle heftiger geworden.

Eriſiſtr. Jhre Durchlaucht
KZFuürſt. Sie beſtehen auf Jhrer Mei—
nung?.. (nach einigem Beſinnen) Nun
wohl, ich habe mich in Jhre Gewalt bege—

ben; ich will Jhrer Kunſt vertrauen, und
(ihn feſt ins Geſicht faſſend) noch mehr Jh—

rem Herzen. Aber bedenken Sie, daß ich
ein theures Kleinod in Jhre Hande lege.

Eriſiſtr. Jch empfinde ſie ganz, dieſe

Gute, gnadigſter Furſt. Aber verzeihen Sie

es den Grillen meinen Kunſt, wenn Jhnen
meine Maaßregeln ſeltſam ſcheinen ſollten. Ge

ben Sie Befehl, daß dieſen Nachmittag alle

Hofdamen in dem Krankenzimmer erſcheinen.

Die Verſchiedenheit des Geſchlechts wirkt oft

ſpezifiſch auf hypochondriſche Grillen. Noch
rollt ein feuriges Blut in den Adern des

grinzen. Vielleicht findet ſich eine Dame,
O
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die ihn durch ihren Witz, durch ihre Grazie

oder Laune aufzuheitern vermag.

Furſt. Aber wahrhaftig

Eriſiſtr. Das mag freilich nicht Eti—

kette ſeyn; aber auch die Krankheit Jhres

Sohnes gehort nicht zur Etikette des Hofes.

Die Galanterie hort auf in Gefahren. Jch

ſchlage Ew. Durchlaucht vor, den Damen
kleine, unbedeutende Geſchafte an den Prin

zen oder an mich aufzutragen. Unterdeſſen
werde ich den Beobachter ſpielen. Jch ſitze

als kalter Zuſchauer an ſeinem Bette, nehme

einen freundlichen Antheil an ſeinen Geſpra

chen, an den Geſchaften der Damen, die

hier erſcheinen, und lauſche auf jede Veran

derung des Pulſes, auf jeden ſtillen Blick,

auf jeden Gedanken. Hatte ich hier mehr

Bekanntſchaften, ſo konnte ich unter den

Damen eine beſtimmtere Wahl treffen. Jetzt
gehe ich, den Prinzen vorzubereiten. Sie
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ſelbſt, Sire, durfen bei dieſer Revue nicht
gegenwartig ſeyn. 1.

Der Fürſt verſprach alles, was der Dok—
tor verlangte, grubelte. ber dieſe ſeltſamen

Einfalle, und mußte ſich zuletzt geſtehen,
daß der geſunde Menſchenſinn dieſes Mannes

und die Zuverſicht ſeiner Urtheile eine ſeltne

Große der Seele ankundigten.

Ein Zufall entdeckt das tiefe Geheimniß.
 Sthnelle Benutzung dieſes Zufalls.

ecö
Vegen einiger Hinderniſſe, die den Zur—
ſten, ſo wie den ganzen Hof, heute beſchaf—

tigt hielten, mußte dieſer Akt von Zer—

ſtreuung bis auf. den folgenden Tag aus

geſetzt werden. Eriſiſtratus ſuchte den Prin

O 2
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zen indeſſen auf die Muſterung vorzubereiten.

Ferdinand, der ſich ſeit dem Anfange ſeiner

Krankheit in die. Vorſchriften ſeines Vaters
und der Aerzte minnder ſeltenſten Gelehrigkeit

gefugt hatte, machte auch gegen dieſen Vor

ſchlag keine Einwendüngen, feſt überzeugt,

daß die meiſten Aerzte Narren oder vorur
theilsvolle Kopfen aten. Noch war Eriſi

ſtratus mit ihm im Geſprache begriffen, als
Prinzeſſin Alceſte durch ihre Kammerfrau

nach ſeinem Befinden fragen ließ; ſie hatte

ſeit der Ankunft des großen Arztes noch keine
beſtimmie Nachrichten von ſeinem Zuſtande

gehort. Schon bei dem Anblick der Kammer

frau machte Ferdinänd erſtaunte, funkelnde
Augen, und 'bei den zartlichen Erkundigun—

gen ſeiner Alceſte konnte er nicht hindern,
daß ihm eine ſchnelle, unwillkuhrliche Rothe

ins Geſicht ſtieg. Schnell vergrub er ſich in

ſein Bettez es war ſichtbar, daß er ſeine. Un:
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ruhe verheimlichen wollte. Eriſiſtratus fuhlte

ſeinen Puls und bemerkte fieberhafte Bewe—

gungen; der erſte Fingerzeig von dem lei
denſchaftlichen Gegenſtande des Prinzen. Un

ter dem Vorwande, daß der Prinz der Ruhe
bedurfe, verließ er noch vor der Kammerfrau

das Zimmer, hub nachher draußen einige

gleichgultige Geſprache mit ihr in ſeiner ge—

wohnlichen leichten Manier an, und wußte

die Unterredung durch ſolche unmerkliche

Uebergange auf die Prinzeſſin zu lenken, daß
ſelbſt die ſchlaue Antigone hinter dieſen Ge—

ſprachen nichts weiter vermuthete. Zwar

ſchweigen, was fie von den Verhaltniſſen
zwiſchen dem Prinzen und Alceſten erfahren

hatte. Aber die haufigen Beſuche des Prin—

zen, das Alter der Prinzeſſin, ihre vorige
bluhende Geſundheit gehorten nicht unter

dieſe Geheimniſſe, und der Arzt war nach
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ein paar Minuten von der Wahrheit ſeiner
Entdeckungen ſo uberzeugt, daß er dazu

nichts weiter als die eignen Geſtandniſſe des
Prinzen bedurfte. Er gieng zum Prinzen

zuruck, und fand ihn noch wachend:

„Gnadiger Prinz hier haben Sie ein
Glas Waſſer. Beruhigen Sie—ſich. Wenn

dieſe Fieberanfalle nur erſt einige Tage auf—

horen, ſo wird Jhre Heilung nicht mehr

fern ſeyn“.

Der Prinz ſeufzte. Eriſiſtratus glaubte

den Faden des Geſprachs wieder von gleich

gultigen Dingen nehmen zu muſſen.

„Das Schickſahl Jhrer Prinzeſſin Schwe

ſter hat mich faſt zu Thranen geruhrt. Wahr

ſcheinlich die verkehrten Begriffe von Reli

gion, in welchen Jhre Furſtin Mutter erzo

gen war Jch kenne den Ton ihres Hofes.

Prinz. Mein Vater hatte die Holle
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im Hauſe gehabt, wenn er ihr dieſen ſußeſten

Wunſch ihres Herzens nicht gewahrt hatte.

Eriſiſtratus. Wenn ich Sie zu ret—
ten wunſchte, mein Prinz es ware um die

ſer guten Schweſter willen.

Prinz. Erinnern Sie mich nicht daran.
Mein Herz bricht bei dem bloßen Gedanken.

Eriſiſtr. Und ihre Unſchuld, ihre edle,

offene Miene O dieſer Talisman ſiegt
uber Feinheit, uber alle Kunſte der Koket—
terie und Jntrigue. Jch kenne keine glückli—

acheren Vater, als den Zurſten und Konig.

Auch Fraulein Alceſte (indem er von
dem Gedanken uberraſcht ſcheint) Aber was

mir an der Verlobten Jhres Vaters unbe—

greiflich iſt dieſe Abzehrung, dieſe Schwer

muth

Der Arzt ſagte dieſe Worte mit einer
anſcheinend nachlaßigen Miene, ohne einen
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Blick von dem Prinzen zu wenden. Er ließ

ſich durch die unruhigen Bewegungen ſeines

Yatienten nicht ſtohren, und fuhr gleichgul—

tig fort:

„Jch habe ſie einigemal auf meinen Rei—
ſen geſehen. Nur ſelten hat die Welt ſolchen

Konigstochtern gehuldigt. Jhre Wangen,

bluhend wie Roſen, ihr Umgang mit Scherz

und Laune gewurzt, ihre Miene voll Un—
ſchuld und offen? ihr Hetz fur alle Freuden
der'Geſelligkeit empfanglich und jetzt, ihre

Elirn voller Wolken, ihr Auge gebrochen.

S Prinz, Sie wiſſen vielleicht ehr von ih

rem Zuſtande. Gerechte Gotter! ſollte ſie
fich gezwungen vermaählen?

Der Prinz ſeufzte laut. Sichtbar ver
mehrte ſich ſeine Unruhe. Erifiſtratus brach

das Geſprach ab, und mußte die fieberhaften

Anfalle austoben laſſen. Zum Ungluck trat

ein Bedienter herein, und bemerkte dieſe er—
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neuerten Parorysmen. Der Arzt hatte in—
deſſen ſeine Abſichten erreicht. Ein Geheim

rniß, das mit ehernen Banden an die Bruſt

des Prinzen gefeſſelt ſchien, war endlich ent

rdeckt. Eriſiſtratus brauchte nicht weiter zu

Fforſchen; und die Zuſammenkunft der Hof—

damen ſollte ihm nicht mehr zur Erfindung

Heber Wahrheit, ſondern bloß zur Beſtatigung

dienen.

Er ſchickte an dem folgenden Nachmittage

zum Furſten, und ließ ihm ſagen, daß er
mit dem Prinzen allein ware. Dieß ſollte

das Zeichen zur weiblichen Zuſammenkunft

fſeyn. Der Rediente war kaum abgefertigt,
als Sirmaphus ins Zimmer trat. „O mon

Dieu, rief er, was habe ich gehort; die
Erankheit des durchlauchtigſten Prinzen ſoll

ſich verſchlimmert haben. Jch muthmaaße

hier einen Diatfehler

„Laſſen Sie das, Herr Doktor, ſagte

ie—
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Eriſiſtratus im tiefſten Unwillen, und zurnte

mit ſich ſelbſt, daß er keine beſſeren Maaßre—

geln genommen hatte, um jeden ungeweihten

Fremden abzuhalten. Aber der luſtige Ton

des Sirmaphus ſohnte ihn bald mit dieſem
ueberfall aus, und brachte ihn auf den Ein

fall, daß er den Gecken zuweilen zur Unter—

haltung der Damen gebrauchen und deſto ru

higer beobachten konnte.

Sirmaphus. Ja laiſter, laiſſer
pardonne- moi, Monſienr Ltibmedikus,
daruber geht die beſte Zeit verlohren. Se
hen Sie, nur ein kleines Abfuhrungsmittel

habe ich mitgebracht; noch geſtern habe ich

eine hyſteriſche Dame damit vom Schwin-

del gerettet.

Eriſiſtratus unterſuchte das Mittel einen

Augenblick, und fand das beruchtigte Pul-

ver von Ailhaud. Es war naturlich, daß
er ſeinem Unwillen gegen den leichtſinnigen
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Charlatan freien Lauf ließ. „Solche Uni—
verſalmittel, ſagte er, mogen in eintkgen ſelt-

nen Fallen, wie dio Eſſenzen und Wurm—

tropfen der Quackſalber, gute Dienſte ge—

than haben; aber man ſollte ſie nie ohne

die großte Vorſicht gebrauchen. Jch weiß
Falle, wo ſie einen plotzlichen Tod wirkten.

Sirmaphus. Ah mon Dieu, aber

geſtern

Eriſiſtr. Laſſen Sie Jhre Dame und
geſtern Jch habe dem Prinzen zu einer
kleinen Zerſtreuung gerathen. Wahrend ſei

ner ganzen Krankheit hat er wenig frohli
che Gegenſtande geſehen. Kommen Sie,

wir wollen uns ſetzen. Jch weiß, Sie ſind
ein Freund der ſchonen Lekture. Jch habe

Werthers Leiden zu mir geſteckt (in
dem er das Buch aus der Taſche zieht). Sie

tonnten daraus einigen Stoff zu einer ruh—

renden Scene mit ihrer Donna nehmen,

Se
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wenn Sie Langeweile haben ſollten. Jch
will unterdeſſen einige Kapitel aus dem

„Hhippokrates leſen; der Prinz ſpricht nicht

gern viel.

Sirmaphus. Ah charmant, mein
liebſter Herr Leibmedikus Werthers Lei

den, das Hauptbuch in meiner früheren

Jugend, dem ich faſt meine ganze elegante

Bildung zu danken habe. Tros volontiers,
Nonſieur. Jch habe ohnehin mein Exem

plar an einen Hypochondriſten verliehen.

Prinz. (der ihre Reden aufgefaßt hat)
Nicht wahr, Eriſiſtratus, ſprachen Sie nicht

von Werthers Leiden? Geben Sie mir,

Sirmaphus, das Buch paßt beſſer fur mich.

Eriſiſtr. (zu dem Bette eilend) Nur
jetzt nicht, gnadigſter Prinz. Sie muſſen

das Buch bei volliger Ruhe leſen; und jetzt
erhalten Sie angenehme Geſellſchaft; das
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Grubeln und Sympathiſiren taugt fur Sie

nicht

Der Prinz wollte ſich durch dieſe Tro—
ſtungen noch nicht beruhigen laſſen, als eine

Hofdame erſchien, und die furſtliche Mu

ſterung nahm ihren Anfang.

V.

Eine furſtliche Revue. Eollationen, Tabatie
Dtren, Schneckenhauſer, Grauburte, eine

ſeltſame Fieberlaune zum Wurgen,

urmine Sunder Mienen ein Finalt von
Angſtgeſchrti, Winfeln und Jammer.

Um unſern Leſer die folgenden Scenen ete

was lebhaft vor Augen zu mahlen, wollen
wir die handelnden Perſonen dramatiſch auf—

fuhren, und, ihre Erſcheinungen, wie in
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einem formlichen Drama, durch beſondere

Auftritte bezeichnen.

Erſter Auftritt.
Die Vorigen. Hermione, die ehemalige

Kammerfrau der FJurſtin.

Hermione. (iu Eriſiſtratus) Seine

Durchlaucht ließen den Leibarzt Eriſiſtratus

dieſen Abend zu einer Collation einladen.

Erifiſtratus.  Der Furſt hat zu be

fehlen. (mit einer kurzen Verbeugung) Jch
wurde mich einſtellen.

Siemaphus. (kfur ſich) Sie ſijeht
mich nicht, ſonſt wurde ſie ihre Einladung

gewiß an mich gerichtet haben. (er praſen

üirt ſich) Unterthaniger Diener, ſchone Het

mione

(Hermione dankt ihm mit einer kalten

„Verbtugung und geht ab.)
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Sirmaphus. Ja wahrhaftig, Hetr

College, es iſt: mir uber die Maaßen ange.

nehm, daß muich der Zurſt nicht zugleich

hat einladen laſſen. An den Tafeln der
Großen geht es gewohnlich ſo unertrtaglich

ſteif her. Und wer weiß eine heimliche

Eiferſucht des Konigs vielleicht, daß Sir—
maphus die Damen ſeines Hofes zu ſehr

bezaubern mochte (ſanft lachelnd) Man
kennt die Wirkungen

Eriſiſtr. Dieſer Abonis-Geſtalt;
freilich, Herr College, der Furſt verſtehi
ſich auf ſeine Leute.

a νν
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Zweiter Auftritt.
Eroſtata, die Gemahlin eines furſtlichen

Marfſchalls erſchien jetzt. Von der edlen

Perſon des Eriſiſtratus vielleicht zu ſehr
 angezogen, hatte ſie keine Bedenklichkeiten

gegen die Wunſche des Furſten getragen.

—Ero ſt ata: (zu Eriſiſtratus) Der Furt
ſchickt Jhnen hier zum Beweiſe ſeiner Ach

tung ein kleines Andenken
Sirmaphus.. (feurig aufſpringend)

O mon Dien, quel ſpectacle eine Ta
batiere; laſſen Sie doch ſehen, theureſte
Marſchallin. Wahrhaftig, Herr Leibmedi—

kus

Eriſiſtr. (ziemlich gleichgultig) Sehr.
wohl, ſehr ſchon! (er iſt in Beobachtungen
uber den Kranken begriffen)

Sirmaphus. (offnet die Doſe, hoch
aufſpringend) Ah excellent, gottlich, chär-
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mant; Cupido mit der Liebesgottin in

einem Freskq-Gemahlde mit Kocher und

Pfeilen. Dieſe Tabatiere (er kußt der
Marſchallin die Hand, halb verlegen)! ah,
ſchonſte Eroſtata, wenn hier ein kleiner Irr—

thum vorgegangen ware, wenn Jhro Durch

laucht dieſe Doſe fir den Doktor Sirma—

phus beſtimmt haben (ſie mit dem ein—

ſchmeichelndſten Blicke betrachtend)

Eroſtata. Der Konig weiß nicht,
daß ein anderer Arzt hier iſt, als Eriſiſtra—

J

tus.

Eriſiſtr. Sie waren ganz unvermu—
thet gekommen, Herr College.

Sirmaphus. NMon Dieu, man wird
dem Lurſten ſogleich meine Ankunft hiniter—

bracht haben.

Eroſtata. Wenn die Herren wollen,

ich kann den Jurſten noch einmal fragen.
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Eriſiſtr. Nicht doch, beſte Marſchal—

lin; Herr Doktor, die Doſe ſey Jhnen ge—

ſchenkt.

Sirmaphus. (ihm um den Hals fal—

lend) O mein beſter, allerliebſter Herr
College, wie ſoll ich Jhnen fur eine ſolche
Großmuth wurdig genug danken? Ach
konnte ich Jhnen beſchreiben das iſt

eine Eroberung, die ich durch Jhre Waffen

gemacht habe toutes les puiſſances du
ciel noch gleich dieſen Abend in meiner

geſtickten Weſte und meinem ſeidnen Kleide

à la conleur de roſe Gott ich kann
mich kaum faſſen; laſſen Sie mich zu Athem

kommen, kheurer Eriſiſtratus Sehen Sie,
ich habe ein Fraulein auf der Witterung,

mit wenigſtens dreißig tauſend Thalern,

und im Vertrauen, ein Fraulein, die von
einer alten Tante noch oben drein ein Ver—

mogen von zehntauſend Thalern zu erwar—
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ten hat. Sehen Sie, gleich dieſen Abend
gehe ich zu ihr; die Doſe kommt, wie ge-

rufen; es iſt ein furſtliches Geſchenk, und

der Jnhalt des Gemahldes auf mein Ge—

ſuch, auf meine Donna ſo paſſend. Dane—

ben uberreiche ich der alten Tante ein Hals—
geſchmeide; ich weiß gewiß, das bricht ihr

den Hals. Sobald ich zu Hauſe komme
ſetze ich meine Phantaſie durch ein paar
Glaſer Champagner in Flug, entwerfe ein

Gedicht ein Schafergedicht im ſanfteſten

elegiſchen Ton à la Gesner oder auch à la

Anacreon, wie mir die Laune eben geſtimmt

iſt. Jch geſtehe darin, daß mir dieſe Doſe

von einer Hofdame geſchenkt ſey
Eroſtata. Wie, Herr Doktor?

Sirmaphus. Verzeihen Sie, ſchone
Etoſtata! (mit einer tiefen Verbeugung)

Jhre Schonheit bleibt dabei unangetaſtet.
Aber Sie ſehen ſelbſt, daß ich als Liebha—

Ppe
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ber ſo dichten muß. Und jetzt bemerken

Sie die unendlich feine Wendung meines

poetiſchen Fluges; die Doſe ſey mir eins
der bezauberndſten Geſchenke geweſen, das

ich je aus ſchonen Handen empfangen, ſage

ich, aber fur meine Donna ſey mir nichts

zu theuer. Was meinen Sie Eriſiſtratus
dieß Geſchenk von ſolchen Handen und mit

dieſem Gedicht es iſt unwiderſtehlich.
Prinz. (der ſich heimlich an dieſen See—

nen vergnugt) Wahrhaftig, Eriſiſtratus
weiß, wie er ſeine Patienten zerſtreuen ſoll.

Laſſen Sie doch ſehen, Herr Doktorr
(Sirmaphus ſchleicht ſich zu dem Bette

des Prinzen, und Erifiſtratus, der wahrend

dieſer abwechſelnden Erſcheinungen die zuneh

mende Ruhe des Prinzen bemerkt, ſetzt ſich

wieder auf ſeinen Stuhl. Die Marſchallin
entfernt ſich.)

J
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Dritter Auftritt.
Die Vorigen. Jokaſte kommt unter lau—

ter frohlichen Bewegungen zum Eriſiſtratus

hereingeſprungen.

Jokaſte. Der Furſt ſchickt Jhnen hier
aus ſeiner Naturalienſammlung ein kunſtli-

ches Schneckenhaus. Jch ſagte es meinem

Vater wohl, daß Sie ein ſolches Hauschen

faſt in jedem Garten ſinden konnten. Aber

er horte mich nicht. „Ein Arzt weiß die

Natur auch im Kleinen zu ſchatzen!. Das

war es alles, was er mir ſagte. Ach, be-—
ſter Herr Doktor (wehmuthig) wenn
mein Vater auf meine Bitten gehort hatte

Erifiſtr. Liebenswurdigſte Prinzeſ—
ſin

Jokaſte. rie ſich ſchuchtern nach Sir—

maphus umſieht, zieht den Eriſiſtratus auf

die Seite) Herr Doktor, hatte ich thun
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konnen, was ich mit Jhnen im Willen
hatte, Sie hatten ein ganz anderes Ge-
ſchenk als dieſes fchlechte Schneckenhaus er—

halten. Sehen Sie, die Aebtiſſin hatte fich
wol zwanzigmal abmahlen laſſen; ſie hatte

viel Freundinnen und ſchickte allen Men—
ſchen, denen ſie ſehr gewogen wan, ein ſol—

ches Bildniß. Das iſt ein Beweis meiner

Achtung, ſagte ſie immer. Nun war neu—

lich auch ein ſolcher Portraitmahler aus
Jtalien hier, wie bei der Aebtiſſin, der mich

zweimal abgemahlt hat. Da ich nun noch

immer glaube, daß Sie meinen Bruder
vom Tode retten werden, ſo wollte ich Jh—

nen auch ein ſolches Andenken meiner Ach—

tung geben, und hatte ſchon das ſchonſte,

ja das ſchonſte fur Sie ausgeſucht. Jch
wollte es aber erſt meinem Vater ſagen.
Das hatte ich nicht thun ſollen. Der harte

Vater ſagte: es gezieme ſich nicht, und gab



231
mir dieß leere todte Schneckenhauschen. Ge—

ben Sie mir nicht die Schuld, beſter Herr

Doktor

Exiſiſtratus. (ihre Hand kuſſend)
Prinzeſſin wahrlich, Sie ſetzen mich in
die großte Verlegenheit. Jch weiß nicht...

Jokaſte. Es gezieme ſich nicht
weiter ſagte er nichts. Es geziemt ſich ja

wohl, einem artigen Manne einen Beweis

ſeiner Achtung zu geben.

Eriſiſtratus. Jhr guter Vater muß
ſeine weiſen Abſichten haben, ſchone Jokaſte.

Laſſen Sie uns ſeine Befehle verehren, und

nehmen Sie meinen innigſten, aufrichtigſten
Dank. Jhr Bildniß ruht langſt in meinem

Herzen; auch iſt der Prinz ſehr gefahrlich
meine Kunſt konnte hier nicht zureichen.

Jokaſte. O nein, ich weiß es gewiß,
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ſelbſt erſt geſund bin, ſo will ich nicht auf—

horen, meinen Vater zu plagen, bis ich

Jhnen das Bildniß geſchenkt habe. (ver—

traulich) Sie werden es doch von meiner

Hand annehmen?

Eriſiſtr. (mit der außerſten Ruhrung
zum Prinzen) Wahrhaftig, mein gnadig—

ſter Prinz wenn ich Sie heilen konnte

O ſehen Sie dieß gute, theilnehmende
Herz.

Prinz. (der ſelbſt kaum ſeine Thranen

zuruckhalten kann) Sey ruhig, meine Schwe—

ſter, wenn meine Krankheit ſich beſſert, ſo

will ich ſelbſt bei dem Vater fur dich bitten.

Sermaphus. (cder im Hintergrunde
ihr Geſprach belauſcht hat, ſich naher ſchlei—

chend) Ah, Prinzeſſin Jokaſte, ſans doute,
kein Menſch wurde Jhr Bild heiliger hal—

ten als ich; unter meinem ſchonſten Spie—

gel ſollte es glanzen denn was meinen
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Sie, durchlauchtigſte, großmuthigſte Prin—

zeſſin, wenn ich das beſondere Gluck hatte,

ſeine furſtliche Hoheit wieder herzuſtellen

Jokaſte. Dann ſchenke ich Jhnen den
alten  Ritter von meines Vaters Bilderkam—

mer. (entfernt ſich lachend)

Sirmaphus. (lihr mit verbiſſenem

Schmerz nachſehend) Das einfache, unſchul—

dige Herz

Eriſiſtr. Jm Vertrauen, Herr Col—
lege dieſe ruhrende, kunſtloſe Natur und

doch dieſe feine Naivitat das Madchen
iſt zum Bezaubern.

Sirmaphus. (ſpottiſch, kalt) palſ-
fſablement; je ne ſais pas, quel air ro-

turier nicht daß ich eben an ihr etwas
auszuſetzen hatte, aber

J
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Vierter Auftritt.
Die Vorigen, Antigone, die Kammer—

frau Alteſtens.

Antigone. (zum Eriſiſtratus) Der
Furſt ſchickt Jhnen hier aus ſeinem Munzka—

binet ein Schauſtuck, mit einem Kopfe, den

er den Vater Jhrer Kunſt nannte.

Eriſiſtratus. (mit freudigem Ausruf)

O ſehen Sie, Herr College, ich kenne den
Mann an der denkenden Stirn, an dieſem

feurigen, geiſtvollen Blick; es iſt Hippokra—
tes, der Schopfer unſrer Kunſt. Verſichern

Sie, beſte Antigone, den Furſten von den
Empfindungen meines unterthanigſten Danks.

Antigone. (zum Prinzen) Und hier

Prinz, Briefe von Jhrem Onkle.

Prinz. Nur von meinem Onkle?
(Eriſiſtratus war es allein, der diefe

Antwort verſtand. Doch bemerkte er bei dem
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Prinzen außer einer kleinen Rothe keine weite—
ren Symptome.)

Sirmaphus. Da ſehen Sie, Frau—
lein Antigone, ich kann mich nicht enthal—
ten, die Weisheit de ſon alteſſe, du prince

zu bewundern. Dem Eriſiſtratus ſchickt der
Furſt einen alten Graubart von doktorali—

ſchem Gelehrten, und mir ach bemerken

Sie mir dieſe goldne Tabatiere mit einem

Fresko-cemahlbde, einem Gemahlde, wo
die Liebesgotter Da ſehen Sie ſelbſt.

Antigone. Allerdings; der Furſt
weiß Verdienſte Zzu ſchatzen, und ſollten es

auch nur die kleinen Verdienſte der Galan—

terie ſeyn. (entfernt ſich tachend und ſchnell)

Sirmaphus. Daß ſogar die Hof—
ſchranzen jetzt witzig ſeyn wollen!
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Funfter Auftritt.“
Herſipyle, eine weitlauftige Verwandte des

Furſten, die ſich ſeit mehrern Jahren am
Hofe aufgehalten hatte.

Herſipyle. Der Furſt hat einen leich-—

ten Anfall von Kopfſchmerzen. (zu Eriſiſtra—
ſtratus) Er.laßt Sie um Jhren Rath bit—

ten.

Eriſiſtr. Bloß Kopfſchinerzen? Ge—
wiß ohne Bedeutung. Die große Hitze des

heutigen Tages hat das Blut nach dem Kopfe
getrieben. Jch werde nach einer halben

Stunde ſelbſt da ſeyn.

Sirmaphus. (der ſie unterdeſſen mit

einer Lorngette betrachtet hat, fur ſich) Scha

de, daß ihre Schonheit ſchon den traurigen
Herbſt anfangt. (laut) Kopfſchmerzen? Ah,

warten Sie nur einen Augenblick, gnadigſtes
Fraulein (indem er einen Zettel aus der Ta
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ſche hohlt); hier haben Sie das Recept zu
einer ganz vortreflichen mixtura ſimplex von

meiner Erfindung, wirkſam wie der Blitz,

und krampfſtillend wie o wie der Druck
Jhrer weichen Hand.

Herſipyle. Eeſchwind, o geſchwind
geben Sie mir, Herr Doktor; ich ſelbſt leide

zuweilen an Kopfſchmerzen.

Sirmaphus. Jn einer Viertelſtunde

muß ſich der Schmerz geben, oder ich will

ja. wahrhaftig, ich will mir von loſen
Gaſſenbuben die ſeidenen Strumpfe zerrei—

ßen laſſen. Ja Fraulein Kopfſchmerzen,
Vapeurs, hypochondriſche Grillen, hyſteriſche

Krampfe, dieſe. Plagen der Menſchen und

Aerzte hat Sirmaphus in ſeiner Gewalt.
Gonnen Sie mir die hohe Gnade, ſich eine
kleine Geſchichte erzahlen zu laſſen. Vor

ein paar Wochen werde ich zur Kammerra—

ith Witl'd funres wach
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der erſten Fruhe; ich hatte kaum einige

Zuge des ſußen Morgenſchlummers genoſſen,

und der freundliche Traumgott hatte mich
eben mit lieblichen Gruppen von holden

Charitinnen und arkadiſchen Schweſtern um—

geben. Denken Sie ſich, unfriſirt, wie ich

Hwar, mit den Papillotten in den Haaren,

mußte ich fort. Der Kutſcher riß mich faſt
aus dem Bette. Ein Gluck, daß ich nicht

uber die Straßen zu gehen brauchte; alle
Gaſſenbuben hatten auf mich gewieſen. Jch

trete in das Haus der Kammerrathin

das Geſinde kommt mir klagend entgegen.
Der Mann liegt todtenblaß vor Schrecken

und Kummer auf ſeinem Sopha die
Kammerrathin ſelbſt ohne Beſinnung auf

ihrem Bette; ihr Puls matt, ungleich, hau—
fig unterbrochen es war ein Schlagfluß
unterwegs, der auf die heftigſten Kopf—

ſchmerzen gefolgt war. Was war zu thun?
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Nach dem Bader zu ſchicken, ware zu lange

weilig geweſen. Jch mache gleich Anſtal—
ren, der gnadigen Kammerrathin ſelbſt zur

Ader zu laſſen. Wie ſchon, daß ich mein
Kleid à la Orleans nicht angezogen hatte;

das Blut beſpritzte die Papillotten und die

ganze linke Seite meines Fracks. Die Kam

merrathin ſcheint ſich einige Minuten zu er—

hohlen, aber die Mattigkeit und der inter—

mittirende Puls dauren noch fort. Jetzt muß
der Bediente mit dem Recept nach der Apo—

theke Jch laſſe auf dem Rucken einige von

den gewohnlichen Reizungsmitteln, Reibun—

gen und dergleichen verſuchen alles um—

ſonſt! bis endlich meine mixtura ſimplex
erſcheint. Kaum hat die Kammerrathin ein

paar Tropfen genoſſen und neues Leben

ſtromt wieder in ihre Adern; ſie offnet die

Augen, und ah, ſie wirft mir einen Blick
zu, Fraulein, einen Blick voll Zartlichkeit

5S 5 J



J

240

und Wehmuth, als wenn ſie mir ſagen

wollte: dir, mein Engel, habe ich Leben
und alles zu danken. Ja wahrhaftig, ich
hatte unſinnig werden mogen vor Freude,

und vor Schmerz, daß ich mit ihr nicht
einige Minuten allein ſeyn konnte, um...
um dieſen Blick zu erwiedern;

Eriſiſtr. Faſt mocht' ich Sie benei—
den, Herr College, um den himmliſchen

Blick

Sirmaphus. Ja, das iſt auch faſt
die einzige Belohnung, wenn man ſein koſt

bares Leben in einer Welt voll Rhabarber—

und Chinabuchſen, voll Aſſa foetida, Mo—
ſchus, Wurmſaamen, von Klyſtieren, Seuf—

zern, Handeringen, et cetera hinbringen muß.

Herſipyle. Sie ſind ein glücklicher
Mann, Herr Doktor. (ab)
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Sechſter Auftritt.
Die Vorigen. Jokaſſte kommt eiligſt gee

laufen, mit einem bekummerten Geſicht.

Jokaſte. Jetzt eben komme ich aus
den Zimmern der Prinzeſſin, Herr Doktor;
ich habe mich weggeſchlichen. Der FZurſt bat
die Prinzeſſin

Eriſiſtr. (langfam und nachdrucklich

mit einem Seitenblick auf den Prinzen) Prin

zeſſin Alceſte?

Jokaſte. Ja freilich; er ſelbſt bat die
Prinzeſſin, daß ſie hieher gehen und Jhnen

ein kleines Schachtelchen uberreichen mochte.

Es iſt der Muhe werth, ſagte er, daß Sie
ſelbſt einige Minuten mit dem Manne ſpre—

chen, dem ich mein großtes Zutrauen ge—
ſchenkt habe. Was in der Schachtel iſt,

weiß ich ſelbſt nicht; aber ich wollte Jhnen

nur erzahlen, daß die Prinzeſſin mit ihrem
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Hergehen zogerte. Mein Vater ſagte ihr,
daß ihre Gegenwart. wol nutzlich fun die Ge

ſundheit ſeines Ferdinands ſeyn konnte.
(die Bewegungen des Prinzen nehmen zu)

Eriſiſtt. Und Prinzeſſin Alceſte?

Jokaſte. Jch glaube nicht, daß ſie
kommt, die gute Prinzeſſin. Alle Bitten

des Vaters wollten nichts helfen. Der An—
blick des Prinzen ſey ihr zu ruhrend, ſagte

ſie, zu herzangreifend, und was ſie noch

mehr von dieſer Krankheit und von einem

traurigen Vorboten fur ihre Hochzeit ſagte.

Aber, ſetzte ſie ſehr ernſthaft hinzu: nie
wird unſre Vermahlung gehalten werden,

wenn der Prinz ſterben ſollte.

(Zerdinand walzt ſich voll angſtlicher Un.

ruhe im Bette umher. Sirmaphus ſteht an

der Seite des Bettes auf den Fußzehen und

horcht enit der großten Aufmerkſamkeit.)
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Jokaſte. O die arme Prinzeſſin; kon—

nen Sie mir denn nicht ſagen, was ihr fehlt?

Sie ſieht ſo blaß, ſie lieſ't immer in trauri—

gen Buchern, ſie ißt und trinkt nicht, und
iſt doch immer noch ſo gut. Wie ich geſtern auf

ihr Zimmer kam, ſtand ſie am Fenſter und

weinte. Ach, Jokaſte, ſprach ſie, und nahm

mith in ihre Arme, hier an dieſem Herzen

nagt ein heimlicher Gramm aber (indem

fie mich fahren ließ) aber laß mich; du
zannſt die Wunde nicht heilen“.

Der Prinz konnte es nicht langer aushal

ten. Der Gedankt an ſeine leidende Alceſte;
die ihn nie inniget geliebt hatte, als jetzt

und die Holle, die in dem andern Gedauken

lag, ſie auf ewig verlieren zu muſſen, faßte

ihn mit einer Gewalt, die an den Wahnſinn

granzte. Es war natürlich, daß ihm in die—

ſen Augenblicken durch eine ſehr gewohnliche

Vergeſellſchaftung: der Begriffe zuerſt der Ur

Q 2
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heber ſeiner Leiden, Meniſpus einfiel. Seine

ganze Wuth kehrte ſich gegen dieſen Miniſter.

Mit ſchrecklichem Ungeſtum ſprang er auf

aus dem Bette, und glaubte ſeinen Feind in

dem erſten menſchlichen Weſen, das ihm auf—

ſtieß, zu finden. Zum Ungluck mußte dieß
Loos gerade den armen Sirmaphus treffen.

Der Prinz faßte ihn mit der Fauſt vor die
Bruſt, mit einer Gewalt, welche durch den
Wahnſinn dreifach erhoht war, und woge—

gen der ohnmachtige Arzt nichts auszurichten

vermochter

Prinz. Hah, Boſewicht, jetzt oder
nie deine furchterliche Stunde iſt da!

Jn eben dem Augenblicke, da Sirma

phus ſeine Kehle offnete, um nach Hulfe zu

ſchreien, lief Jokaſte mit unbeſchreiblicher

Angſt aus dem Zimmer, um die Bedienten

zu rufen. Aber der Furſt hatte beide Kam
merdiener vorher ausgeſchickt, und die Hof
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damen, welche eben in dem Zimmer des
Prinzen erſchienen waren, befanden ſich jetzt

nicht mehr in der Nahe. Der ruhige Eriſi—

ſtratus verſprach ſich einiges Jntereſſe von
dieſer Scene, und hatte nicht Luſt, ſie fruher

abzubrechen, als er augenſcheinliche Gefahr
bemerkte. Er ließ dem Prinzen freie Macht

uber ſeinen zitternden Gefangenen.

Prinz. Ohne Gnade, Schurke, wenn
meine Stunde gekommen iſt, ſo ſchlagt

auch die deine. Halt mich nicht auf:;

weg mit der barmherzigen Sunder-Miene,
mit dem frommelnden Schachergeſicht
Hah es iſt ſuß, mit ſeinem Morder zugleich

in die Grube zu fahren, und den verruchten

Streich, den er auf unſer Haupt fuhrte, zu

ruckzuſchleudern in der letzten Todesminute!

Sirmaphus. (vovor ihm niederknieend)

Um Gotteswillen, Erbarmen, gnadigſter

Prinz; nichts, nichts habe ich verbrochen.
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Himmel, meine Friſur! Erifiſtratus, beſter

College helfen Sie, retten Sie heh
da, zu Hulfe; Morder, Spitzbuben, Diebe,

Hollunken!

Prinz. Steh auf, Schurke, ſieh mich

an Ah, wie er zittert, der Verrather,
wie ſich ſeine Wangen entfarben, wie er ſein

zuſammengeſchrumpftes Herz zu ein paar
armlichen Gefuhlen von Tugend und From—
migkeit ſoltert!... (bitter lachend), Zuhlſt

du jetzt erſt den Skorpion des Gewiſſens?

jetzt unter deines Henkers Handen? O ja

freilich, im Taumel eurer Herrſchergroße

Aacht ihr der Thranen des Elends, hohnt ihr

das Angſt-Gewimmer der Unſchuld ihr
witzelt wol gar uber den zahmen Sinn jener

Sklavenſeelen, die um eure Gunſt, wie
Mucken um eine Lichtflamme, flattern. Er-

barmliche Thoren! Die Rache ſturmt end
lich herau!
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(Nach einer Pauſe) O grauſam, meine
Braut wie eine Waare zu vertrodeln, einen

Engel der Schopfung an einen Barbaren
wegzuwerfen, dem ſie nur Seufzer und

Thranen zur Ausſteuer mitbringen wird

und dann woch. den Repraſentanten des

Volks zu machen, den Zurſten mit einer

Freundſchaft, mit einer Treue zu necken,

welche nicht werth iſt Pfui, Menſch,
ich muß mich ſchamen, deinen Athem zu

hauchen. (er laßt ihn los)

Sirmaphus. Gott ſey Dank, daß
ich nur ſeinen Klauen entfahren bin.

Prinz. Eine Grauſamkeit, die ohne
Gleichen iſt; um eines einzigen kleinen

Ehrgeizes willen mir mein ganzes großes
Eigenthum wegzuſtehlen, die Fluche des

Volks auf den ehernen Nacken zu ſam—

meln Gott, Gott, wie ich ſie liebte,
wie ich Leben, Vater, Freunde, alles

a  Ê

e
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alles fur ſie hingeopfert hatte; und dieſer

Teufel ſollte ſich in meine Paradieſe ſchlei—

chen? (er packt ihn von neuem)

Sirmaphus. Herr College, Erbar—
men!

Prinz. Dieſer freche Gunſtling die
Zahnen meines Glucks nach ſeinen Launen

drehen?

Sirmaphus. Ach heiliger Gott, wenn

ich nur wußte, was er mit ſeiner Braut
wollte

Prinz. Nein, nein, ſage ich! (in
dem er ihn zuſammenſchuttelt)

Sirmanphus. O nur noch einmal
rette mich, großer Aeſkulap; ich will in
meinem Leben keinen Narren wieder kuriren.

Prinz. (ihn mit Stolz fahren laſſend)

 Der Pobel ſtaunt vielleicht vor eurer Große,

der Hofling kriecht vor euren Launen, der
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Burger krummt ſeinen Rucken vor einer

Macht, die ihn aus Dankbarkeit plun—

derte, oder ſeine Tochter verfuhrt
Aber hinter den Couliſſen eures furſtlichen

Glanzes, in den Falten eures Herzens

o mich ekelt, in dieſen Moraſten zu wuhlen!

Fort, fort aus meinen Augen, Ungeheuer

(Der Prinz packt ihn wieder, und in
dem er ihn fortſchleppen will, ſturzt Eriſiſtra

tus auf ihn zu, und im

Siebenten Auftritt
dringen zugleich der Furſt, Jokaſte, Aul—

ceſte und Antigone mit Geſchrei in die

Thure.)

Dieſer heftige Larmen wirkte auf den

Prinzen, deſſen Parorysm ſich ohnehin ſchon

erſchopft hatte, wie der Duft eines ſtarkrie—

ichenden Waſſers auf einen Ohnmachtigen;
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er ließ den armen Sirmaphus fallen, der

noch immer aus vollem Halſe  um FHulfe

rief, und fiel ſelbſt ohnmachtig zuruck. Eri

fiſtratus ſtand nahe genug, um icqn vor

einem ſchadlichen Falle zu bewahren.

Furſt. Gott, welch ein Zufalll, Eriſt

ſtratus Jch bin des Todes vor Schre—
cken, und Sie ſcheinen ſo ruhig Sie ſu—

chen  nicht einmal dem armen Sirmaphus

zu helfen?

Eriſiſtr. Vergeben Sie, gnadigſter
Furſt der Zufall iſt wahrſcheinlich der
letzte, die Natur wird ſich erſchopft

Furſt. Ja freilich erſchopft (mit einem

tiefen Seufzer) fur dieſes Leben. Kin—
der, gebt mir einen Stuhl; (hinwankend)

aber geſtehen Sie mir, woher dieſer neue

unbegreifliche Zufall?

Eriſiſtr. Jch ſelbſt begreife es kaum.
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Wahrend eines Geſprachs, das Prinzeſſin

Jokaſte fuhrte

ZJobkaſte. Ja Vater, ich erzahlte eben

dem Herrn Doktor, daß Prinzeſſin Alceſte

nicht hieher kommen wollte, da ſie ihr doch

ſo gute Worte gegeben hatten. (die Prin—
zeſſin entfarbt ſich)

n zurſt! Mein Sohn, mein Sohn
ſo mußt du meine zartlichen Beſorgniſſe

lehnen? Der letzte Zufall nicht
wahr, ſagten Sie nicht ſo, Eriſiſtratus

O wehe dem armen Vater, daß er noch
dieſen Augenblick erleben mußte.

Eriſiſtr. Jch werde mißverſtanden,
gnadigſter Furſt. Jhr Sohn iſt außer Ge—

fahr. Sehen Sie, jetzt erhohlt er ſich wie—

der.

Furſt. Mein Sohn, mein Einziger,
auf den ich alle Hoffnungen meines Landes
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hingewieſen hatte, o ich fodere ſie jetzt von

Jhnen zuruck, Eriſiſtratus. Sie haben
mich grauſam betrogen. Bald werden Sie

auch den Vater ins Grab ziehen.

Jokaſte. Aber Vater, der Herr Dok—
tor hat es ja durch ſeine Medicin nicht ver

ſchlimmert.

Furſt. Tauſchender. Ruf, daß ich dei

nen Phantomen folgen mußte. Vor Jhrer

Ankunft wie ſehr hatten ſich dieſe hefti—

gen Zufalle gemindert; ich glaubte durch
Jhre Kunſt ſeiner anfangenden Geneſung

das Siegel aufzudrücken und ſeit Jhrer
Ankunft alles ſichtbar verſchlimmert,
alle Zufalle von neuem zuruckgekehrt

Eriſiſtr. Guter Zurſt, ich bitte, be—
fanftigen Sie Jhren Kummer. Jhre Vor—
wurfe wurden bitter ſeyn, wenn ſie mich

trafen; aber ich glaube, daß ſie in Jhrer
Lage naturlich ſind, daß ich ſelbſt dazu Ann
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laß gegeben habe. Wahrhaftig, mich rührt

das Schickſahl dieſes unglucklichen Prinzen

ach! vielleicht mehr als Sie ſelbſt.
Furſt. Eriſiſtratus, o wenn Sie wuß

ten wenn Sie meine Angſt fuhlten
Eriſiſtr. (nach kurzem Beſinnen) Laſ—

ſen Sie mich mit dem Prinzen allein; bald

iſt mein ſchweres Geſchaft vollendet. Nur
Eine Nacht noch, mein Furſt, gedulden Sie

a  h
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Eriſiſtr. Jch bin nur der Rathgeber
bei dieſer Krankheit; ich kann hochſtens den

Sitz ſeiner Krankheit erforſchen; heilen kann

nur der Monarch

Furſt. (der in ſeiner tiefen Nelancholie

kaum auf die vorigen Wortt des Eriſiſtratus

geachtet hat) Was? von Monarchen ſprar

Mchen Sie? Armer Vater, das wird eine

lange Nacht ſeyn.

Eriſiſtr. Nicht zu lang, um der fu—
ßen Hoffnung wieder Raum zu geben.

Furſt. Kinder, fuhrt mich weg Eri.

ſiſtratus, an Jhrer Kunſt ruhen alle meine
Hoffnungen, und alle meine Vaterſorgen an

Jhrem Herzen wenn Sie mich hintergien—

gen wenn Sie mir bald eine ſchreckliche
Nachricht ankundigen ſoliten o welch eine

traurige Nacht Sohn, mein Sohn
Griſiſtratus, ſchonen Sie meinen Sohn.
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Man fuhrte den Furſten hinweg. Die
ganze Geſeliſchaft folgte ihm bekummert und

ſtillſchweigend nach. Keiner wagte es, dieß

trube Stillſchweigen zu ſtohren. Selbſt Sir—

maphus hatte wahrend der ganzen vorigen

Scene zitternd und bleich in einem Winkel

geſtanden, und ſchloß mit ſtiller Demuth
den Zug; alle Spuren ſeines vorigen Muth

willens wären erloſchen. Die furſtliche Mu—

ſterung hatte ſich alſo mit einem traurigen

Finale geendigt, und unſer Arzt hatte ſeine

Entdeckungen theuer bezahlt.

 q jJ



gen. Die Heilkunde giebt einige Hoffnun—

gen.

Drifiſtratus wollte den Prinzen auf friſcher

That halten, um ſeine Verſuche nicht aber—
mals mißlingen zu ſehen. Zerdinand befand

ſich in jenen Augenblicken von fieberhafter
Anſtrengung in einer Art von Erſchopfung.

worin ſich von ihm weit eher einige aufrich

tige Geſtandniſſe als in einem Zuſtande des

erhohten Kraftgefuühls hoffen ließen. Eriſi
ſtratus ſetzte ſich zu ihm ans Bette, und faßte

ſeine Hand

„Mein Prinz, ſprach er, Sie haben Jh—

ren armen Vater winſeln gehort. Haben

J
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Sie noch Muth, Jhr Geheimniß mit in die

Grube zu nehmen?

Prinz. O Gott, mein graufames Ge—

ſchick... es iſt eine traurige Pflicht, ſchwei—

gen zu muſſen, eben weil man ſeinen Vater

liebt.Eriſiſtr. Reden Sie, und Sie wer
den Jhren Vater noch mehr lieben.

Prinz. Es iſt eine Leidenſchaft, Eri—
ſiſtratus wenn ſie bekannt wurde je—
der Laut wurde meine fromme Mutter aus

ihren ſtillen Gruften aufſchrecken; alle Men—

ſchen wurden Wehe uber den Vatermorder,

uber den Blutſchander ausrufen Gott,
was habe ich geſagt? O Freund, verlaſſen

Sie mich.

Eriſiſtr. (fur ſich) .Bei Gott, eine
Hartnackigkeit, die ich bewundern muß.

aufſtehend, mit Entſchloſſenheit) Nun,
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wenn Sie nicht wollen, ſo muß ich. Jch
bin kein Hoſling, nicht Schmeichler der

fürſtlichen Gunſt, ſondern Zuſchauer an

dieſem Hofe, ein armſeliger Beobachter/

der berufen iſt, das menſchliche Elend zu

ſehen, und vielleicht zu mildern

Ein falſcher Wahn von Furcht, ein Phantom
von kindlicher Pflicht blendet Sie, Prinz.
Jhre Krankheit ſelbſt hat ſich verrathen;

langſt habe ich Jhr Geheimniß in ſeinen ver

borgenſten Winkeln belauſcht Sie lis

ben;
Prinz. Wie? Eriſiſtratus?
Eriſiſtr. Jch will mit Jhnen uber

dieſe Liebe nicht rechte Naun ja, ſie
konnte ſtrafbar ſcheinen

Prinz. Jn der That, Sie reden mir

wie eim Halbgott von Geheimniſſen meiner

Seele, die mir ſelbſt unbekannt ſind.

Eriſiſtr. Prinz, Sie verdienten, vaß
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ich alle Muhe aufgaibbe Aber ich will
es Jhnen vergeben; ich will es, weil ich
dem Kummer Jhres Vaters und dem zer—

riſſenen Herzen einer Konigstochter mehr

ſchuldig bin als dem Eigenſinn ſeines Soh—

nes Starren Sie mich nicht ſo wild
an; Jhre Blicke ſchrecken mich nicht. Jch

habe es ſchon geſtern bemerkt, daß nur die

Gegenwart einer gewiſſen Dame auf Sie

Eindruck machte, daß nur die Geſprache

dieſer Dame Sie rührten. Schon einige

entfernte Nachrichten von ihr wirkten mit

einer machtigen Zaubergewalt auf Jhr le—

bendes Herz. Jeder andere Gegenſtund ließ

ſie fühllos und kalt, ſelbſt der Anol.ck Jhe
res leidenden Vaters. Noch mehr: ich

ſelvſt habe. das Geſprach oft auf dieſe Oame

gelenkt und bann Jhre Bewegungen beob—

achtet; auf ſie allein waren meine Abſich—

ten in jenen Augenblicken gemunzt, da alle
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Hofdamen in Jhrem Zimmer erſchienen.

Aber ſchon ein flüchtiges Geſprach Jhrer

Prinzeſſin Schweſter von dieſer Dame
uberhob mich der Muhe

(Der Prinz war beſiegt; er konnte ſich
nicht langer enthalten, ſeinem edlen Freunde

um den Hals zu fallen. Sie bleiben lange in
ſtummer Umarmung

Eriſiſtr. Es inußte mich ſchmerzen,
mein Prinz, dieß wenige Zutrauen

Prinz. O Verzeihung, edelſter Mann;

nicht Falſchheit, nicht Eigenſinn war's, was

mich zu dieſer hartnackigen Verſchwiegenheit

reizte es war Ergebung in mein trauriges

Schickſahl; ich wollte den Schlag ruhig er-

warten, den ich nicht abwehren konnte. Wo—

zu ein Geheimniß aufdecken, das meineni

Vater nur eine furchterliche Zukunft enthullt
hatte?.. Ach ja, ſeltner Mann, den mir

das Mitleiden des Himmels zugeführt hat
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JSie wiſſen es, ich liebe Alceſten, meines Va,

ters Braut ein Abgrund von Qualen liegt
in dem Gedanken!

Eriſiſtr. und liebten Sie glücklich?
Prinz. Kein Sterblicher liebte wie ich;

bis ſich ein Unmenſch Doch ſetzen Sie

ſich einen Augenblick; ſchon der Gedanke an

Nihn emport meine Fibern. Jch will Sie
nicht aufhalten; hier haben Sie meine kurze

Geſchichte. Sie wiſſen von den genauen
Perbindungen, in welchen unſer Hof mit

dem koniglichen Hofe ſtand. Die Wunſche

der Konigstochter kamen meinen feurigen

Trieben entgegen. Schon ſaben wir in dunk—

ler Ferne den Tag der Verlobung; wir
ſchmeichelten uns mit der glucklichen Zeit, die

unſre Verbindung auch den furſtlichen Eltern

hekannt machen ſollte, als meine Mutter
ſtarb. Dieſer Tod machte lange Trennungen

und Zerſtreuungen nothwendig

—24
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Erifiſtr. und Jhr Vater?
9Prinz. Noch hatie er nichts von un

ſrer Liebe geahndet. Eine Auszehrung raffte

mir einen unglucklichen Nebenbuhler von der

Seite, den der Konig fur feine Tochtet be—

ſtimmt hatte. Nichts ſchien unfrer Vermah

lung mehr im Wege zu ſtehen, als-dieſer neue

Schlag, wie aus den Wolkein, zwiſchen ün—

ſre Plane fiel. Er kommt ſchwerlich von einer

andern Hand, als von Menifpus; ich kenne

ihn langſt; ſichere Anzeigen haben mir ihn

verrathen. Sein ſchlaues Auge muß eine

Liebe bemerkt haben, die er wegen ihrer Fol-

gen nicht billigen konnte. Jch ſelbſt werde

mit ehrenvollen Aufttagen ins Ausland ge—

ſchickt; wahrend meiner Abweſenheit wird

das teufel.ſche Bundniß geſchloſſen. Schon
werden die frohlichſten Anſtalten zur Vermlih

lung gemacht meine blutigen Henker hat—

ten das unſchuldige Opfer zum Altar ge
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ſchleppt, wenn meine plotzliche Ruckkunft

nicht einigen Aufſchub nothig gemacht hatte.

Auf den Flugeln der Liebe eile ich zu meiner

Alceſte; bei allen Gottern beſchwore ich ſie,

ſich nicht hinzugeben dein teufeliſchen Ent—

wurfe, der uber unſerm Untergange brute;

aber ſie bei aller Liebe fur ihren Ferdinand,

doch ſchwach wie ein Weib, und an die Eti—

kette geſchmiedet, wie ein Furſtenmadchen,

furchtet den eiſernen Starrſinn ihres uner—
bittlichen Vaters; ſchon hat ſie mit bluten—

dem Herzen beſchloſſen, der kindlichen Pflicht

ein grauſames Opfer zu bringen. Jhre
Standhaftigkeit erſchreckt, uberraſcht, erzurnt

mich; ich verlaſſe ſie unwillig und ſchnell,
ſchon den Saamen der Krankheit im Buſen

tragend; eine lange Erkaltung auf dem Wege

giebt meiner Geſundheit den Reſt. Denken Sie

ſich die Nothwendigkeit, mein Geheimniß ver—

ſchloſſen zu halten, Hoffnungsloſigkeit fur moine
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himmliſchen Ausſichten, mein reizbares Blut,

die Große meines Verluſtes, die furchtbare

Yflicht, diejenige als Mutter ehren zu muſ—

ſen, die meine auserwahlte Braut war; (mit

den Zahnen knirſchend) o gehen Sie, Eriſi—

ſtratus; jetzt wiſſen Sie alles.

Eriſiſtr. Jhre Geſchichte mußte einen

Unmenſchen ruhren

Prinz. Mein Vater liebt die Prinzeſ
ſin mit allem Feuer. einer jugendlichen Liebe;

alle ſeine Wunſche nach Gluckſeligkeit ſind

auf dieſe Vermahlung beſchrankt... Was
ſagen Sie jetzt, Eriſiſtratus?

Eriſiſtr. Jch ſehe wol Jhre Grunde
zur Furcht

Prinz. Der Vater iſt Monarch.
Eriſiſtr. Kehren Sie es vielmenl um,

der Monarch iſt auch Vater. Sie haben
zu viel gefurchtet, und deswegen haben Sie

zu viel uber Jhre Leidenſchaften gegrubelt.
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Prinz. Die Prinzeſſin hat mich kaum

einmal beſucht; o Criſiſtratus, ich fand keine

Thrane in ihren Augen.

Eriſiſtr. Daruber konnten Sie ſich be—

ruhigen. Sie erſcheint nicht, weil ſie von
ſolchen Auftritten zu viel Ruhrung fürchtet.

Unſre Furſtentuchter werden faſt ewig von

den laurenden Augen der Hofdamen bewachtz

ein einziger ſtrafoarer Blick koante ſie zum.

Geſpotte des Hofes machen.. Haben Sie
vergeſſen, was Jhnen Jotaſte vor einer Stun—

de erzahlte? Glauben Sie mir, Prinz, Jhre

Veſorgn.ſſe ſind die Geburten eines fieber-—

kranken Geherns. Jch habe die ſchwerſte

Halfte meines Geſchafts vollendet

Prinz. Sie hoffen doch nicht

Eriſiſtr. Erſchrecken Sie nicht, Prinz«
wenn ich Jhnen morgen einige frohe Nache

richten bringe.

4



ul

Eine gelehrte doktoraliſche Sitzung. Jhre Rt—

ſultate. Drohungen, Grobheiten, Fauſt
ir kampf, ſprachloſfo- Beſturzung.

5.  7 1

Sqneil entfernte ſich unſer Arzt, um in der

Stille der Nacht uber die Maaßregeln des

folgenden Tages zu denken. Er brauchte nicht

viel Zeit zu ſolchen Betrachtungen. Schon

war er den folgenden Morgen im Begriff, zu

dem Furſten zu gehen, als der Kammerdie—

der deſſelben hereintrat; und ihn zu einem

formlichen eollegio medieo auf dieſen Vor—
mittag einlud. Antinous hatte beſchloſſen, alle

diejenigen Aerzte, welche bei ſeinem Sohn

Zutritt gehabt hatten, zu einen gelehrten

Rathe zuſammenrufen zu laſſen. Natur—
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üch, daß unſer Arzt bei dieſem Antrage keine

geringe Anwandlung von Nnuwillen fuhlte.

Jndeſſen faßte er fich bald wieder und ſagte

dem Furſten ſeine Gegenwart zu.

GVielleicht ahnden es unſre Leſer ſchon,

daß kein anderer als der Miniſter dem Konig

die erſte Jbee zu dieſer collegialiſchen Seſſion

Jeben konnte. Mit Recht furchtete er, daß

Eriſiſtratus zu viel Einfluß uber den Furſten

erlalten, oder gar das ganze Eeheirn niß
entdeclen mochte. Er wußte, daß der ent—

ſchloſſene Ceiſt dieſes Mannes nicht gewohnt

war, ſich durch Kabalen in ſeien Unternehr

mungen aufhulten  zu laſſen, und glaubte
ihmn daher einen der ſchlimmſten Streiche zu

ſpielen, indem er ihm ſoviel Thoren queet
durch den Weg laufen ließ. Er betrog ſich

dießmal. Erifiſtratus war ſchon zu glucklich
geweſen, um wieder ruckwarts zu gehen, und

brauchte ſich durch einen klemen Aufſchub aus
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ſeiner wohlthatigen Bahn nicht herauswerfen

zu laſſen.

Es erſchienen alſo bei dieſem feſtlichen
mediciniſchen Luſtſpiel als handelnde Perſor

nen außer Pyrrhomachus und Er iſi—

ſtratus, auch Sirmaphus, Eryſi—
phus, ein Sekretair als Protokoll- Fuh—

rer und der Apotheker des Orts, der in
der ganzen umliegenden Gegend fur einen

der geſchickteſten Manner ſeines Standes

galt. Man verſaumte daher nicht, ihn an

einer ſo wichtigen Verſammlung Theil neh—

men zu laſſen.

Der Apotheker, der ſich herausnahm,
den ganzen Vortrag zu eroffnen, ſprach mit

einer bielſagenden Miene: „Wir denken,

meine vielgeehrteſten Herren, jeder ſagt jetzt

ſeine Meynung nach der Reihe deutlich und

vbeſtimmt her

Pyrrhom. Und zuletzt ſucht ſich daß
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hohe Colleglum uber die beſte Meynung zu

vereinigen. Plurima vota valent.

Ap otheker. Gerade unſere Gedanken.

Wir denken, Sie machen den Anfang, Herv

Leibmedikus.

Pyrrhom. (dcer ſich rauſpernd unter—

deſſen in eine bedeutende. Poſitur zu ſetzen ge.

ſucht hat) Jch finde keine hinlangliche Ur—

ſache, von meiner Meynung. abzugehen. Die

cauſa primaria des Uebels ſitzt in den klei—
nen Gedarmen. Jch hatte anfangs ge—

glaubt, daß ſehr hartnackige infaretus vor—

handen waren, aber merken Sie wohl,
meine Herren, aus dieſer urſache allein laſ—
ſen ſich die heftigen ſymptomata dieſes ſin

gularen Fiebers nicht ſammtlich deduciren.

Jch erklare alſo, was die cauſam principa-
lem der Krankheit betrift, daß ſich bosar—

tige Wurmer dazu geſchlagen haben. Denn

daß die Wurmer, und insbeſondere der
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Bandwurm ſolche ſieberhafte, ſogar epilep

tiſche ufalle hervorbringen, iſt keinem Zwei

fel mehr unterworfen. Jch konnte Jhnen
zum Beweiſe dafur die Geſchichte eines al—
ten Schulme'ſters referiren; und ſchlage vor,

die Nuffertſche, und wenn dieſe nicht bel—

fen ſollte, die Herrenſchwandſche Methode

zu verſuchen.
Eriſiſtr. Wabhrſcheinlich liegt bei die—

ſer Krankheit kein korperlicher Reiz, ſondern

eine Leidenſchaft zum Grunde. Es laßt ſich

nicht begreifen, durch welche Ausſchweifun—

gen ſich der Prinz eine Anlage zu Beſchwera

den des Unterleibes zugezogen haben ſoute.

Seine ganze Lebensart laßt dieß eben“ ſo

wenig als ſeine korperliche Dispoſition und

ſeine feurige Gemurhsart erwarten. Jch
dachte alſo, wir ließen alle Hülfsmittel der

Apotheke zuruck. Sie erſchweren dem qra

men Patienten nur ſeine Leiden. Laſſen
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Sie uns bloß mit einigen kuhlenden und J
J

antiphlogiſtiſchen Tranken wirken, um die n

Fieberhitze zu dampfen, und den Kranken

noch einige Tage mit geſcharftem Blicke be—

obachten. Jch ſtehe Jhnen, dafur, er wird
J

uns mit aller ſeiner Liſt nicht entgehen.
J

(Eriſiſtratus glaubte dieſe Aeußerung nicht

blos der Wahrheait, ſondern auch der Freund.

ſchaft gegen ſeinen unglucklichen Patienten, den

7

7

er von allen weiteren unſinnigen Verſuchen ſei—

ner Collegen retten wollte, ſchuldigezu ſeyn.

Jndeſſen erhob ſich jetzt mit einer wichtigen

Miene gegen ihn)
Sirmaphus.Die Herren erlauben,

J

daß ich Jhnen jetzt meine Meyuung vortra— in

gen darf. J'ai fait l'obſervation, daß der jl

Korper in allen Stucken ſeine Moden hat,

wie der Geiſt, im Eſſen, in Kleidern, dana

Jameubletmnent, in Krankheiten; und Krank
ju

heiten. ſtecken an;, gwie. Gewohnheiten und n
J

n,,—
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Moden. Jetzt ſind in aller Welt Mode
Vapeurs, hyſteriſche Krampfe, Magenkram—
pfe, Blahungen, und wie die traurigen

Herrlichkeiten alle heißen; hine illae lachry-

mas, pflegte mein ſeliger Schulmeiſter zu
ſagen. Sehen Sie, damit ſind Kopſſchmer—

zen, fliegende Hitze, ſchnelle Rothe, ab—
wechſelnde Fieberparorysmen verbunden

voila tout! Jch ſage Jhnen, wir durfen
das Uebel nicht einwurzeln laſſen, enſe re-

cidendum! Laſſen Sie uns nutr erſt mit

einigen balſamiſchen Pillen von Hoffmann

mit meiner mixtura ſimplex, und meinen
Mohnſaftchen die innerliche Revolte beſänf—

tigen, und dann mit Chinadekokten und

Vaskarillen hinterdrein fahren. Ein bischen

Aſſa foetida, verſteht ſich in Pillen denn
die Prinzen haben verdammt feine Naſen

wird auch gute Dienſte thun. Sacre Dieu,

das ware zugleich eine galante Kurl Am
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Hofe darf man nie auf eine vulgare Art
kuriren. O meine Collegen, laſſen Sie nur

den Sirmaphus ſorgen. Was ſagen Sie,
Eriſiſtratus? (indem er ſingend ihm entge—

gen hupft)

Eriſiſtr. Herr College faſt haben Sie
mich mit Jhrer Galanterie angeſteckt, wenn

ich auch Jhrer Meynung nicht ſeyn kann.

Hier haben Sie meine Hand; ich wahle

Jhre Methode, wenn die Krankheit in drei
Kagen keine verſchiedene Richtung nimmt.

Sirmaphus. Ah, Bruder Eriſiſtra—
tus, o charmant, ich ſahe es borher, daß

Jhr reiner, ſchoner bonſens ſich auf meine

Seite neigen wurde. Nun, Herr Leibmedi—

9

kus, Sie ſind uberſtinmt. Herr Sekretair,

vergeſſen Sie nicht, zu ſchreiben der
weltberuhmte Eriſiſtratus iſt mit dem Dok—
tor Sirmaphus derſelben Meynung gewe—

ſen. Aber, mon Dien, was braucht es

S
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noch langer Berathſchlagungen? Jch denke,

Sie, Herr College (zum Eryſiphus) haben

ſtillſchweigend langſt fur unſere letzte Mey—

nung geſtimmt.

Eryſiphus. Jch bedaure, mein Herr.
Ein einziger glücklicher Blick wirkt oft mehr

als hundert Beſuche. Jch habe zweimal
bei dem Prinzen angſtliches Athemhohlen be

merkt. Es ſcheinen aſtmathiſche Beſchwer-

den oder noch mehr als dieſes zu ſeyn.
Das Uebel muß in der Bruſt oder doch un

ter der Bruſt ſitzen; ohne Unmſſchweife,

eine Herzbeutelwaſſerſucht iſt ent—
weder ſchon da, oder doch gewiß auf dem

Wege.

(Das ganze hohe Collegium brach bei die—

ſer Aeußerung in eitg lautes Gelachter aus;

vorzuglich ließ ſich College Sirmaphus mit eini—

gen ſinnreichen Bemerkungen horen.)

5
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Eryſiphus. Wenn ſich Jhr Lachen
nur nicht in Bewunderung verliert, Herr

College. Laſſen Sie uns einige Gran Gum—

migutte mit etwas Meerzwiebelſaft, oder
wenn Sie wollen, etwas Heeringslauge und

Alantwurzel einruhren. Wir ſind auf dem

Wege, dem Prinzen ſeine Ruhe wiederzu—

geben.

Eriſiſtratus. Das ſchnelle, angſtliche

Athemhohlen kam von der ſtarken Wallung

des Bluts. Jm Vertrauen, ſchlagen Sie
dvch nur die erſte Semiotik nach, die Sie

finden, allenfalls Gruners*) Compen-
dium uber das Kapitel vom Athemhohlen.
Sie werden gleich vorn einen mediciniſchen

Grundſatz finden, den ſelbſt die Layen zu

BP Jſt wieder einer von den leidigen Anachroismen

in dieſer Geſchichte, welche die Entſchuldigung

des geneigten Leſers bedurfen.

GS a
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bemerken pflegen: je ſchneller der Puls,
deſto ſchneller das Athemhohlen.

Eryſiphus. (ſachte zum Eriſiſtratus)
Wahrhaftig, Herr College, ich muß Jhnen

geſtehen, daß ich von Gruner in meinem

Leben nichts gehort habe.

Eriſiſtr. (fur ſich) Heiliger Aeſkulap,
welche Ungeweihte muſſen ſich in deine Teme

pel einſchleichen! (zum Eryſiphus) Ja, ich
weiß nicht, Herr College in der That,

dann muß der Barometer Jhrer doktorali—

ſchen Einſichten ſehr tief ſtehen. Jch will
Jhnen Gruners Semiotik ſchenken. Ver—

ſprechen Sie mir aber, kein Krankenbette

eher wieder zu beſuchen, als Sie Tag und
Nacht darin ſtudirt haben. Sie werden we—

nigſtens daraus lernen, keine Fieberzufalle
fur eine Herzbeutelwaſſerſucht anzuſehen.

(Gzum Apotheker) Und nun, Herr Apotheker,

Sie haben Jhre Meynung zuletzt aufge—
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ſpart. Wahrſcheinlich haben Sie uns noch

etwas wichtiges zu ſagen.

Pyrrhom. (ihm ins Ohr raunend)
Herr Apotheker, amice ſuaviſsime, Sie
werden doch fur meine Meynung Sie

verſtehen mich!

Apotheker. Meine hochgeehrteſten
Herren, wir haben eine wichtige Entdeckung

gemacht, eben jetzt, wie wir das Zimmer

des Kranken betraten. Sehen Sie, es iſt
ſo unſere Methode, daß wir uns nie ſcha—

men, unſere Naſe dicht auf das Betttuch
und auf das Hemde des Patienten zu hal—

ten. Wir ſind dadurch manchem verſteckten

uebel auf die Spur gekommen, und halten

uns uberzeugt, ein Arzt, der es redlich
mit ſeinem Patienten meynt, durfe ſeine

Naſe nie ſchonen. Nun alſo, wohin wir nur
mit unſrer Naſe geriethen, da fanden wir

Saure, lauter veritable ſaure Ausdunſtun—

1
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gen. Und da ſich die Sauren nie in den
Gefaßen, ſondern immer in den primis viis

erzeugen, ſo ſchließen wir in optima forma,
der Patient habe Saure im Magen. (Mit

yermehrter Hitze, da die andern Mitglieder ſich
J

des Lachens nicht erwehren können.) O die

Krankheit iſt gewohnlicher, als Sie glauben.

Laſſen Sie alle Klyſtiere und Mohntrank
chen, Meerzwiebelſaftchen und die haßliche

Aſſa foetida weg Nein, meine hochmo—

genden Herren, unſere Magneſia und pra—

parirten Muſchelſchaalen Muſchelſchaa-

len! verlaſſen Sie ſich auf den Barometer
unfrer Naſe; in zwei Tagen iſt der Kranke

geſund.

Sirmaphus. Muſchelſchaalen ha
ha ha. (indem er lachend umher geht) O

Herr Apotheker, man ſieht, daß Sie noch
keinen furſtlicchen Magen kennen;

.Apotheker. Das bitten wir uns aus,
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Herr Windſack, das werden Sie beſſer ver—

ſtehen

Sirmaphus. (indem er an ſeinen De
gen ſchlagt) Und wir zerbitten uns ſolche

Beiworter, oder

Apotheker. Sirmaphus oder Wind—
ſack... das ſind in unſrer Apotheke langſt

ſynonima geweſen; oder wenn Sie meynen,

Herr Windſack (indem er ſeinen Knotenſtock

aufhebt)

Sirmaphus. Ums Hinmmelswillen
meine Collegen, iſt das Doktor-Manier?

Jch empfehle mich Jhnen, meine Herrn,
ich ſehe wohl, ich bin hier unnutz; der Gro—

bian konnte mir gar meine Locken entzwei—
ſchlagen. Vergeſſen Sie nicht, Herr Se

kretair, dieſe Grobheiten mit aufzuzeichnen.

Sekretair. Seyn Sie unbeſorgt

(ihm nachrufend) ich werde die Haarlocken

mit einflechten!
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Apotheker. Das Fentchen hat langſt
meine Calle gereizt. Aber bej der erſten
Gelegenheit (ihm mit dem Stocke nachdrau—

end) da es der Haſenfuß wieder wagt, ſich

an unſrer Perſon mit ſeinem ſchaalen Witze
zu reiben

Eriſiſtr. Herr Apotheker, maßigen
Sie ſich, es iſt ein furſtlicher Saal; wir

mochten keine Ehre von unſrer Seſſion ha—

ben; und uber die ſauren Ausdunſtungen
hatten Sie ſich beruhigen konnen. Jch hatte

bei der zunehmenden Fieberhitze des Kran—

ken das Bette ein paarmal mit Weineſſig
beſprengen laſſen.

Pyrrhom. (linsgeheim zum Apotheker)
Ergeben Sie ſich nicht gleich, Herr Apothe—

ker; wir muſſen gemeinſchaftlich als achte

ſocii agiren.

Apotheker. Sie werden unſere Theo-
rie nicht gleich umſtoßen; es gab einen ganz



281

anderen Geruch als von Eſſig. Wir haben

es Jhnen auch ſchon langſt angemerkt, Herr

Doktor Eriſiſtratus, daß Sie ſich nur uber

unſere Perſon luſtig machen;

Pyrrhom. Ja wohl, Herr College,
ein junges Dokterchen, wie Sie, das kaum
in die Welt hineingeblickt hat, ſollte ſich

wenigſtens mit ſolchen erfahrnen Praktikern

nicht meſſen.

Apotheker. Was verſtehen Sie von
Chemie, von Phlogiſton und antiphlogiſti—

ſchen Sauren

Exwiſiſtr. Meine Herren, ich verthei—
dige meine Meynung nicht gern gegen den

unſinn; ſollten Sie ubrigens von mir noch

weitere Erklarungen verlangen, ſo ſtehe ich

zu Dienſten. Denken Sie, daß ich bei der
Seſſion nicht mehr gegenwartig ſey.

Er ſetzte ſich in die Ecke des Zimmers.

Der feſte, ernſthafte Ton, womit er die J

S
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letzten Worte ſagte, that eine ſolche gluckli—

che Wirkung, daß ſich die beiden Herren,

welche jetzt ihren Zorn oder Neid an ihm
abkuhlen wollten, ſtatt jeder directen Ant—

rt begnugten, dem Sekretair einzuſchar—

„daß er nieberſchreiben ſollte: kein

ziger habe die Meynung des Eriſiſtratus

illigt.

Eryſiphus. Herr Sebkretair, ich er—
re mich laut fur den Eriſiſtratus ver—
ſſen Sie nichts. Meine Herren, ich uber—

e Sie Jhren Thorheiten (abgehend).
Pyrthom. ANun gottlob, amice di-

iſsime, daß wir Fauſt und Ferſe aufge—

n haben, uns von dieſen unruhigen
pfen zu reinigen. Jetzt laſſen Sie uns

Reſultat ziehen. Jch ſupponire, daß
Jhre opinionem ſchon zuruck genom—

haben
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Leibmedikus, wie Sie unſrer vernunftigen

Meynung ſolche Opinionen entgegenſetzen

konnen.

Pyrrhom. Aber ich gebe Jhnen zu
bedenken nur Jhr einziges votum, und
Sie haben den ganzen Handel geſchlichtet.

Apotheker. (den Kopf ſchuttelnd) Sie
kommeèn mit Jhren Wurmern nicht durch.

Pyrrhom. Und Sie mit Jhren Sau—
ren noch weniger

Apotheker. Alle Hofdamen haben
uber das Wurmſieber gelacht.

Pyrrhom. Sie werden uber die pra—
parirten Muſchelſchaalen noch mehr lachen.

Jn allen Ehren, Jhre Muſchelſchaalen wur—

den ein wahres venenum ſeyn bei einem

ſolchen Fieber. Warum nicht gar Krebs—

ſteine und Nitrum, Jhre anderen Univer—

ſalmedikamente? Und uberdem wiſſen Sie
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ja, daß Jhre Muſchelſchaalen ofters mit

Pfeifeuſtielen verfalſcht ſind.

Apotheker. Was? Wie? Verfalſcht?
Nein, daruber muſſen wir Sie injuriarum

belangen. Und das erdreiſten Sie ſich, Herr

Leibmedikus, uns ſo unter die Stirn zu ſa—

gen?

Pyrrhom. Nicht allein das wahr
häftig, ich konnte Jhnen ein paar arme Pa

tienten citiren, denen Sie mit Jhren ver—

dammten Muſchelſchaalen den Reiſepaß zur

Ewigkeit gegeben haben.

Apotheker. Nein, das iſt unausſteh—

lich! Herr Doktor, wiſſen Sie nicht, daß

Sie durch Jhre unſinnigen Wurmmittel ſchon
manchen Menſchen in die Ewigkeit geſandt

haben wurden, wenn unſere mediciniſche

Krucke dem armen Kranken nicht wieder ins

Gleis geholfen hatte?
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Pyrrhom. Herr Apotheker, Sie lu—

gen entſetzlich

Apotheker. Mein Herr Grobijan, nicht

ſo laut, oder

Pyrrhom. Was, Grobian? Herr
Sekretair, ſchreiben Sie

Apotheker. Ja wohl, ſchreiben Sie

Der Apotheker druckte den Hut ins Ge—

ſicht, und zog ſein Gallakleid aus; dann
packte er ſeinen Knotenſtock mit beiden Han

den, und ſetzte ſich gegen den Doktor in

die gewichtvolle Stellung eines fauſtgerech—

ten Athlethen. Eine Menge drohender
Schimpfworter verkundigten jedem Kainpfer

die unbarmherzigen Hiebe, welche bald nach—

folgen ſollten, und der Kampf wollte eben

beginnen Aber o Schrecken! kurz
vorher war der Furſt, der an dieſem Zimmer

vorbei nach ſeinem Sohn gehen wollte, durch
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den ſchrecklichen Larmen gereitzt, hereingetre—

ten, und hatte im Hintergrunde dieſer dokto—

raliſchen Hetze ſchon einige Minuten zugeſe—

hen. Jetzt trat er hervor die beiden Gla—

diatoren fliegen, wie vom Donner geruhrt,

aus einander. Die Beſchamung, die Ver—

wirrung, die dummen ſprachloſen Mienen—

die ſich auf ihren Geſichten in grellen Zügen

ausdrucken, laſſen ſich nur fuhlen, nicht be—

ſchreiben.

„Herr Leibmedikus, ſprach der Furſt, Sie

ſind von jetzt an der Sorge fur meinen Sohn

entledigt, und Jhnen, Herr Apotheker, wird

man morgen vom Amts wegen einſcharfen,

daß Sie ſich nie wieder uber den Horizont

Jhrer Retorten und Buchſen erheben. Mor

gen wird Jhnen Freund Eriſiſtiatus fur

dieſe Grobheiten und Knotenſtocks-Motionen

eine Strafe zuerkennen, der Sie ſich ohne

Weigern fugen werden, wenn Sie nicht un.
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verzuglich Jhrer Dienſte entlaſſen ſeyn wol—

len“.
Er kehrte beiden Kampfern den Rucken

und nahm den Eriſiſtratus mit auf ſein Zime

mer. Die Erzahlung, welche ihm der Arzt

J

von den Prozeduren dieſer doktoraliſchen Seſ—

ſion machte, nothigte ſeinem Zwerchfell zwar

einige leichte Erſchutterungen ab; aber ſie

konnte nicht alle truben Wolken von ſeiner

Stirne verwiſchen. Bald fiel er in ſeinen
beſinnungsloſen Kummer zuruckk. Seine

ganze gegenwartige Stimmung ſchien fur

die letzten großen Entdeckungen des Arztes

nicht gunſtig zu ſeyn. Eine Menge aufge—

ſchobener Geſchafte zerſtreuten ihn ſichtbar

Eriſiſtratus wollte die Kataſtrophe des Stucks

nicht ubereilen. Er ließ dem Furſten blos
merken, daß die Ktankheit des Prinzen nicht

plotzlich todtend ſey. „und, bei der Kur,

ſetzte er mit bedeutender Miene hinzu, rechne
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ich auf Jhre Hulfe, theurer Monarch. Mit
dieſem Mittel will ich eine Legion Teufel von

Jhrem Sohn austreiben!.

Er entfernte ſich ſchnell. Dem Furſten

fielen ſeine letzten Worte zwar auf; aber er

wollte den klugen Arzt nicht durch unzeitige

Fragen beſturmen, um ſfich morgen mit deſto

heiterer Seele ſeinen wichtigen, vielleicht
frohen Aufſchluſſen hinzugeben.

Wir ubergehen den ubrigen Theil dieſes

Tages, welchen Eriſiſtratus großtentheils an
deni Bette Ferdinands zubrachte. Er unter-

hielt ihn bald mit gleichgultigen Geſprachen,

bald ſuchte er ſein Herz mit nuchterner Ma—

ßigung auf eine frohlichere Zukunft vorzube

reiten.
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nennt, wollte ſeine Glieder nicht ſtarken.

Eben ſo unruhig raffte er ſich wieder auf,
warf ſich in ein leichtes Negligee, und gieng

mit ſchnellen Schritten im Zimmer umher.

Sein Gemach ſrieß ait eine Kammer; welche

zu den Zimmern des Miniſters gehorte. Sei

ne Nachtlampe brannte noch duſter. Er trat

von ohngefahr an die Thur jener Kammer,

und fand ſie nur. angelehnt. Er offnete ſie:

aber die Entdeckung beunruhigte ihn nicht;
er fand ſich nicht befugt, ein fremdes Zimmer

zu durchſuchen, und Aieß die Thure blos offen,

um. deſto mehr Spielraum fur ſeine Spazier

gange zu haben. „Ach, Prinz, Prinz!
rief. er endlich nach einigen Zwiſchenraumen

von tieſem Nachdenken, du mochteſt Recht

haben. Der Furſt liebt ſeine Alceſte bis zum

Sterben; welche Gewalt wird ihn von dieſer

Leidenſchaft losreißen? Sein furſtlicher Stolz

kann ſich erheben, ſein tyranniſcher Wunſch
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uber alle Zurtlichkeiten der Natur wegſchrei—

ten; oder wenn er zuruckweicht die
Leidenſchaft kann auch in ihm ihre Zerſtoh—

rungen anrichten! Werd ich nicht ein zwei—

tes Leben aufopfern muſſen, wenn ich den
Prinzen auch rette? O ihr guten Gej—

ſter der Liebe, nur Einen hellen Lichtſtrahl in

dieſem finſtern Labyrinth ich finde keinen

Ausweg Aber bei Gott; die Nacht iſt

ſchrecklich lang; iſt's doch, als wenn die
Stille deines Grabes hier herrſchte, ungluck—

licher Prinz Doch hore ich recht?
Gerauſch!.. Ja recht, es ſind Manner—
ſtimmen. Jch will euch Platz machen“.

Das Gerauſch verlor ſich in dem Kabinet

des Miniſters, welches an die Kammer ſtieß,

die Eriſiſtratus zur Erweiterung ſeines Spa
zierraums gewahlt harte. Schnell gieng er

zuruck, loſchte ſeine Lampe, und wollte ſich

unbekummert um dieſe ungewohnliche Er—

T a

E e.

 75
Bieeee



292
ſcheinung, zu Bette legen. Aber die vernem

liche Stimme des Doktor Pyrrhomachus und

das verdachtige Fluſtern zu einer ſo bedenkli—

chen Stunde, veranlaßte ihn, ſich hier zu
einer Aufmerkſamkeit herabzulaſſen, die ſonſt

nie unter ſeine Gewohnheiten gehorte zum

Horchen. Er trat an die Thur des Kabinets

und horte deutlich die Stimmen des Mini—

ſters und des Pyrrhomachus
Pyrromm. Wenn ich trauen konnte,

Jhr Excellenz wir ſind doch hier ſicher?

Meniſpus. Sicher gewiß; aber laſ—

ſen Sie uns eilen; ſelbſt die Stille der Nacht

und die Einſamkeit einer Wüuſte kann nicht zu

ode fur unſer Geheimniß ſeyn. Sie konnen

doch dieſen Morgen noch den Trank bereiten?

Pyrrhom. Bereiten wol; aber in al—
len Ehren, Jhr Excellenz, zu einer ſolchen

res ardua es wird mir ſchwer, mich zu
entſchließen.
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Meniſpus. Sie ſollten auf einmal

zur Memme geſunken ſeyn?

Pyrrhom. Aber, pro deos immor-

tales, bedenken Sie, einen Mord und
den Mord eines ſo braven Prinzen!

Meniſpus. Kein Prinz iſt fur den

Staat ein Verluſt, ſo lange ich die Ruder
noch fuhre; und der Mord fallt auf mich.

Pyrrhom. Jch ware doch Jhr ſo—
eius oder das inſtrumentum Jhrer Rache
gemeſen.

Menifpu s. Der nur mechaniſch auf

meinen Befehl gehandelt

 Pyrrhom. Und wenn der ganze An—
ſchlag mißlange

Meniſpus. Armſeliger Kunſtler! Hier
zum erſtenmal zagen Sie, und zittern doch

fonſt vor tauſend Arzeneien nicht, wovon
Sie nicht wiſſen, ob in der nachſten Mi—
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nute in dem verzarlelten oder aufruhri—

ſchen Magen des Patienten Gifte daraus

werden? Wozu dieſe Affektationen von

Gewiſſenhaftigkeit? Es kommt nur auf
Jhren Entſchluß an; die Ausfuhrung kann

uns nicht trugen. Sie beſuchen mor—

gen fruhe den Prinzen, fragen nach ſeinem

„Befinden, und billigen die Vorſchlage des
Eriſiſtratus. Sie wiſſen, daß er ſeit der

Ankunft des letzteren immer einige kuhlende

Getranke auf dem Tiſche ſtehen hat. Sie
gehen von ohngefahr an den Tiſch und pru—

fen das Getrank (denn der Prinz weiß in
der Fruhe noch. nicht, daß Sie verabſchiedet

ſind); Sie finden es wohlſchmeckend und

kuhlend. Das Geſicht des Prinzen iſt ge
wohnlich vom Tiſche weggewandt. Jndeſ—

ſen werfen Sie mit aller Ruhe das ul—
perchen in eine Taſſe und bringen dem Prin—
zen ſelbſt den ſußen Labetrank

7
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Pyrrhom. Zweifle nur, daß der
Prinz in dieſent momento temporis auch

Luſt haben wird, ihn anzunehmen.

Meniſpus. Er, thut es. gewiß, um
Sie nur loszuwerden. Jch kenne den Prin—
gen. Zu unſrer eignen Sicherheit brauchen

Sie die Vorſicht, ein Gift zu wahlen, was

heftige Convulſionen, Schwindel und fie—
berhafte Zufalle erregt. Jedermann wird

die Wirkungen des Giftes fur neue Fieber—

Anfalle halten.
Pyrrhom. Freilich wohl, wenn Ew.

Excellenz. ſogficher. zu exekutiren als fein

auszuſinnen wußten.

Meniſpus. uUeherlaſſen Sie mir das
Uebrige. An Sie.wird kein Menſch denken;

denn keiner ſoll wiſſen, daß Sie auf dem

Zimmer geweſen ſind. Eine halbe Stunde,
nachdem der Prinz das. Gift genoſſen hat,

meldet ſich ein Unbekannter, der den Prin—
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zen zu ſprechen verlangt, und ihm eigen-

handig einen Brief uberreicht. Dieſer Brief,

Freund, dieſer Brief.!“ v laſſen Sie unß
Triumpf rufen. Nur ein puat! Worte ſollen

mit Himmel und Etde zu kntzweien, lunh
feine Lebensgeiſter wie die emporte Fluth

uünter fturinenden Orkatien, in die fuürchter—

lichſte  Gahrung zu bringen. 4
R

Pyrrhom. Bin neugitrig auf dieſe

Worte. h c t
 Menifpus. Nichts mehr als ohnge
fahr, daß die Geheimniffe des Prinzen ver—

ratheniwaren,! daß! ver Furſt um.! ſeine ab

ſcheuliche, blutſchanbrifche: Leibenſchaft wuß

te. Schon ſey der Wagen angeſpannt; um
die Prinzeffin in einen itiefen Kerker n! der

Granze des Landes zu ſchlepheir, und mor
gen!: ſollte ihr, ewie  dein! tingen qſelbſt,/ ver
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Prozeß gemacht werden, wofern ihm der
Tod nicht fruher den Prozeß mache.

Pyrrhom. Der Anſchlag ware wahr—

zhaftig. im Geiſte eines diaboli. Begreife
nur nicht, von wem der Brief kommen ſoll

Meniſpus. Haſ ha, ha, Schwäch—

Aopf! Jch unterſthreibe ihn mit dem Na

zmen irgend eines vermeinten  Freundes vom

Prinzen, in deſſen Redlichkeit er kein Miß—

trauen ſetzt.

 Y9yrrhem. So, ſo! Aber in allen
Whren, unſer Nevbenbuhler Eriſiſtratus konnte

fruher bei dei Prinzen erſcheinen.

 Meniſpus. Nicht doch, furchtſamer

Moktor. Erifiſtratus! konmt erſt um acht.
cuhr,!und. dann tiſt. unſer!Prinz ſchon nuf

bem  Wege unach den elyſaiſchen Feldern.

Pyrrhom. Mein Verſkand hat wol
gehen dieſe inlidia nichts einzuwenden, aber

J
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pro hercule, mein Herz! Ach, ich weiß

nicht, Jhr Excellenz ſchwer, ſehr ſchwer

druckt es auf dieſer Bruſt.

Meniſpus. Freund, ich verſpreche
Jhnen fur dieſen Dienſt eine Zulage von

von wenigſtens ſechs hundert Thalern.

Pyrrhom. Hm, fur einen Mord?

Meniſpus. Zum Teufſel, Doktor,
wozu dieſe alberne Grillenfangerei? Meine

Geduld iſt erſchopft (fur ſich) Warte,
Dummkopf; ich muß dich bei einer zartli—

chern Seite faſſen; alſo Herr Doktor, Sie

wollen nicht

Pyrrhom. Großmuthigſter Gonner,
wenn ich Jhnen zu beſchreiben wußte, mit

welcher wahrhaft despotiſchen Gewalt mich
dieſer Gedanke an einen Menſchenmord zu

ruckdonnert

Meniſpus. Auch wenn man dieſem
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Gedanken ſeinen ganzen Ruhm aufopfern

ſollte?

Pyrrhom. Den Ruhm wie ver—
ſtehen Ew. Excellenz das?

Meniſpus. (nit einem leichten ſpotti—

ſchen Ton) Man kann Jhnen in dem er—
ſten Nachbarhauſe einen Commentar daru—

ber geben. Die ganze Stadt weiß es ſchon,

daß Eriſiſtratus Sie vor dem Furſten lacher—

lich gemacht hat.

9yyrrhom. Das ſoll er bußen, der
Boſewieht Q.

Menifpus. Eine ganze Stunde hat

er geſtern nach dem collegio medico mit

dem Furſten Conferenz gehabt. Der Furſt

will allen. Aexzten den Zutritt verbieten

Ppyrrhom. Das iſt unausſtehlich.
Meniſpus. Schon haben einige Zei—

tungsſchreiber die Federn geſpitzt, um den
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ganzen collegialiſchen Weltkampf der hohen

Seſſion vielleicht mit einigen Randgloſ—
ſen zu erzahlen. Es ſollte mich dauern,

Herr Doktor; aber ich furchte, Sie und

der Apotheker werden am meiſten dabei lei—

den.

Pyrrhom. Periculum in mora, Jhr
Excellenz. Laſſen Sie die Cenſur verbieten!

Meniſpus. Meine Macht lauft hier
zu kurz, Doktor. Wahrſcheinlich hat der
Zurſt ſeine Einwilligung dazu gegeben,

Schon hat der Kupferſtecher die Jdee eines

Bildes entworfen, worin Sie mit dem Apo
theker auf offentlicher Parade erſcheinen;

beide in doktoraliſcher Pracht, mit Degen—

quaſte und Gurtel, in der barmherzigen
Stellung eines uberwundenen Gladitoren,

wie Sie mit ſchmerzlicher Nachempfindung

Jhre Hand an die linke Wange. halten,
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welche von dem Apotheker durch eine Ohr—

feige entweiht

Pyrrhom. (der wahrend des ganzen

Geſprachs in große Bewegung gerathen iſt)

Ohrfeigen? was, Ohrfeigen? welche Sa—

tanslugen? Mein Gott, es kam zwiſchen

uns kaum zum Drauen; Sie konnen den
Sekretair fragen. Aber Jhre Excellenz wer—
den doch eine ſo abſcheuliche Luge nicht zu—

laſſen?

Meniſpus. Jch weiß gar nichts von
der ganzen Sache. Das ſchlimmſſte iſt noch,

daß Sie auf einem zweiten Kupferſtich mit
einer großen Klyſtierſprutze erſcheinen, am

Eingange des Tempels des Aeſkulaps. Vor

der Pforte des Tempels ſteht ein Prieſter des

Gottes mit grimmiger Geberde, der Sie mit

einem Knotenſtocke zuruckweiſ't vermuth

lich eine Anſpielung auf Jhre beruchtigte
Gymnaſiaſtik mit dem Apotheker. Von der
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Zinne des Tempels kommt eine Mejare mit

Drachenflugeln herabgeflogen, welche eben
im Begriff iſt, Jhre Schlafe, ſtatt eines

Lorbeers mit einem Bandwurm zu um—

kranzen; ha ha ha, mit einem Band

wurm

Pyrrxhom. (mit faſt weinerlicher Stim—

me) Und Sie haben mir das nicht fruher

geſagt, Herr Miniſter? O mein Gott,
ich habe es mit den Wurmern ſo redlich, ge

meynt; und dafur dieſe beſchimpfende pal-

mam? Entſetzlich, unmoglich. Nein, Herr

Miniſter, dieſe unhofliche Luge macht mir

alles verdachtig. Den Leibarzt des Konigs

mit einem Bandwurm das wird der Furſt

in alle Ewigkeit nicht zugeben. Jch glaube

Meniſpus. Glauben Sie, was Sie
wollen; die ganze Stadt ſprichte davon. Aus

Mirleiden will ich die Kupferſtiche zu unter

drucken ſuchen, wenn ſie herauskommen ſoll
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ten; aber was mir der Furſt ſelbſt im Ver—

trauen geſagt hat: Wenn Eriſiſtratus dem

Prinzen hilft, ſo ſollen Sie der Leibmebikus—

Stelle entſetzt, und

Pyrrhom. Um Jhrer Kinder willen,
reden Sie nicht aus.

Meniſpus. Und als Landphyſikus in
den kleinſten Flecken des Furſtenthums ge—

ſchickt werden.

Pyrrhom. Ach Gott, ich zittere am
ganzen Leibe als Landphyſikus mich mit

Badern und Schulmeiſtern herumzuſchla—

gen Tod und Teufel, ja wenn Eriſiſtra—
tus hier mare, erdroſſeln wollt' ich ihn mit

eignen Handen. Daß mir der Schurke mein

Brod, meinen guten Ruf, und alles, alles

nehmen ſoll Und wer weiß, von wem die
haßliche Luge mit den Ohrfeigen kömmt

O ſrathen Sie, helfen Sie, theuerſter, beſtet

Herr Miniſter!
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Menifpus. (ſtolz) Jch wußte wahr

haftig kein Mittel
Pyrrhom. Jch bin außer mir ach,

Jhr Excellenz pflegen ſonſt ſo unerſchopflich
zu ſeyn.

Meniſpus. Machen Sie, daß die
Schuld ſeines Todes auf Eriſiſtratus fallt.

Dann iſt der ſtolze Arzt geſturzt, Jhre Ehre

gerettet, und Jhre Leibmedilusſtelle geſichert.

Pyrrhom. Geſichert? (noch immer
zitternd) Gott' im Himmel, begreife wahr-

haftig nicht

Meniſpus. Wahrhaftig? majeſtatiſch
zurucktretend) Es verdreußt mich, daß ich al.

len meinen Scharfſinn erſchopfen ſoll, um
Jhrem aberwitzigen Gehirn Vernunft einzu

blauen. Jch dachte, ich hatto Jhuen das

einzige Mittel gewieſen Sie ſtehen
noch immer in feiger Unentſchloſſenheit?

d
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Herr Doktor, ich habe Jhnen nichts weiter

zu ſagen. Daß Sie ſchweigen muſſen, da—

fur burgen mir gewiſſe Geheimniſſe. Sie

wiſſen, Jhr Leben hangt an dem meinigen.

Leben Sie wohl; morgen, Herr Landphyſi—

kus
Pyrrhom. (fallt ihm zu Fußen) Nein,

in Ewigkeit nicht. O vergeben Sie mir;
rechnen Sie es nicht meinem Mangel an De—

votion und unterthaniger Ergebenheit zu....

Ja, (indem er aufſpringt) jetzt fuhle ich Lo—

wenmuth, um mit Jhnen die finſtern
Schlunde des Erebi zu durchwandeln. Und

wenn ſich alle Geiſter des Schattenreichs um

ſein Bette gelagert hatten ich will mir
einen blutigen Weg zu ſeinen Lippen bahnen,

ich will ihm ein Schlaftrankchen einruhren,

daß er bis zur letzten Poſaune traumen ſoll.

Meniſpus. Jhre Wuth bringt mich
zum Lachen. Jch dachte, wir gaben die

u
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ganze Sache auf. Jch kenne Sie jetzt. Eine

Mucke ſchlafert Jhren Muth ein;

Pyrrhom. Nein, Jhr Cxcellenz; Sie
wiſſen nicht, wozu mich dieſer Gedanke ge—

bracht hat Landpyhyſikus eines armſeligen

Fleckens. Jch wurde jetzt in den Rachen der

Holle laufen, und wenn tauſend Cerberi ihre
dreifachen Halſe aufſperrten.

Meniſpus. Nun Jhre Hand, Dok—
tor, jetzt ſind wir fertig. Jch bin gefaßt,

den letzten großen Gang mit einem ewigen

Feinde zu thun. Aber haben Sie das Gift
ſchon im Hauſe?

Pyrrhom. Freilich wohl; auf derglei—

chen muſſen wir uns gefaßt halten, wenn

wir zuweilen mit den Hunden und Katzen

experimentiren wollen.

Meniſpus. Sie vergeſſen nicht, was
Sie bei dem Prinzen beobachten muſſen;

und wenigſtens auf den Schlag ſechs Uhr

4
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Aber wachen Sie uber Jhrer Zunge und

Jhren Mienen, wie Sirmaphus uber ſeinen

Kleidern. Ha ha ha, wie Meniſpus ſfroh—

locken wird! Noch dieſen Abend, mein Prinz,
wirſt du ſchon auf dem Leichenbette paradiren.

„Oder du auf dem Rade, Schurke“,
rief Eriſiſtratus, der ſich nicht langer hal—

ten konnte, mit ſchrecklicher Stimme. Ein
heftiger Fauſtſchlag warf in demſelben Au
genblicke die Thür aus den Angeln. „Je—

ſus Maria, Norder“ riefen die beiden Bo—

ſewichter, und flohen nach der anderen Thur

des Kabinets. Der Miniſter entwiſchte wirk-
lich, aber Pyrrhomachus wurde noch zu

rechter Zeit vom Eriſiſtratus gepackt. Er
fiel ihm zu Fußen: „Ach Crbarmen, mein

beſter, mein einziger Herr College; ich
will Jhnen. gern meine Stelle abtreten

ADas verdiente eine neue Zu. tigung, Bo
ſewicht! die Zeit der Beſtechungen ijſt aus“

ung
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Das laute Geſchrei und der machtige
Stoß an die Thure hatten unterdeſſen den

Kutſcher und ein paar Bediente herbeige—
lockt. „Haften Sie mir fur dieſen Men—

ſchen, ſagte Eriſiſtratus zum Kammerdiener
des Furſten; er wollte Sr. Durchlaucht um

ſein edelſtes Kleinod beſtehlen. Morgen will

ich dem Furſten ſelbſt Bericht geben. Uebri

gens iſt die Sache nicht werth, daß wir

Aufruhr im Schloſſe machen. Laſſen Sie
alles ſchlafen. Jch ſelbſt habe Luſt, mich

wieder zu Bette zu legen.

Der zitternde Arzt ließ ſich zu den er—
barmlichſten Bitten herab; aber umſonſt.

4

Noch eins, ſagte Eriſiſtratus zu dem Kam—

merdiener; ſchicken Sie dem Miniſter Me—

niſpus ſogleich die Leibhuſaren nach. Er
wollte dieſen Herrn zum Stehlen verfuhren.

Eilen Sie es muß dem Staate alles an
dieſem Diebe gelegen ſeyn“.
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Nach einigen Sekunden ſah er zwar ein,

daß es beſſer geweſen ſey, wenn er ſich
dießmal von ſeiner Hitze nicht hatte uberei—

len laſſen, die Verrather zu ſtohren. Er
konnte dann heimliche Anſtalten treffen, und

der Miniſter hatte ihm nicht entgehen dur—

fen. Doch pflegte er uber geſchehene Dinge
nicht viel zu grubeln; und ſonderbar daß

er jetzt mehr als vorher zur Ruhe geſtimmt

war. Er ſchlief ruhig ein, und erſchrack,
als es ſchon heller Tag war, da er erwachte.

Woher dieſe eigne Erſcheinung, die mit

ſeinen vorigen Empfindungen in geradem
Widerſpruche zu ſtehen ſchien? Genau er—

wogen, hatte er zu einer ſolchen froheren

Stimmung nicht ein einziges Motiv
mehr, als bei jenen troſtloſen Monologen;

denn die traurigen Verhaltniſſe zwiſchen dem

Vater und Sohn waren noch immer dieſel—
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ben. Aber er hatte die letzte Gefahr von

dem Haupte des Prinzen mit Muth und
glucklichem Erfolg zuruckgeſchlagen, und die

Empfindungen des Menſchen werden ge—

wohnlich durch die Ereigniſſe beſtimmt, die

ihm zuletzt widerfahren. Die Oekonomie
der Natur iſt nie bewundernswurdiger, als

in der Art, wie ſie die Unordnungen ihrer

Welten ausbeſſert. Sie macht es mit ein
nem verzweifelnden Menſchen, der das Gleich

gewicht zwiſchen ſeinen Empfindungen ver—

loren hat, wie die Amme mit einem ſchrei—

enden Kinde; ſie braucht die kleinſten Zer—

ſtreuungen, um die gewaltigſten Leidenſchaf—

ten abzulernten oder zu dampfen, und tauſcht

ihn uber das Ganze ſeiner grauenvollen

Lage, indem ſie auf einige Augenblicke die

Couliſſen des Lebens verandert, und ſeiner

Einbildung neue Bilder vorhalt. Der Menſch

wurde oft wahnſinnig werden, wenn ſeine
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Empfindungen immer das treue Geprage
I

ſeiner herrſchenden unglucklichen Verhalt—
2
a,

niſſe annahmen. O glüucklich, wer ſich in
truben Stunden von der Hand eines guten en
Genius mit ſolchen angenehmen Zerſtreuun—

gen uberraſcht fuhlt, und dreiraal aia-aich, iun
L

wer dieſe Vergunſtigungen des Augenblicks

feurig ergreift, und die Natur nicht durch
angſtliche Grubeleien in ihren wohlthatigen

Wirkungen ſtohrt!



z1i2

Verzweiflung Bekenntniſſe Anſtalten
zur Flucht.

carllle Nachrichten, welche Alceſte von der
Krankheit des Prinzen erfuhr, zeigten ihr

immer deutlicher, daß er ſich der großen

Kataſtrophe nahere, wo er ſie vielleicht aaft

immer verlaſſen wurde. Die Unentſchloſſen
heit iſt eine furchterliche Situation fur ein

bekummertes Herz. Schon mehrere Tage
hatte ſie zwiſchen den widerwartigſten Vor—

ſatzen gewankt. Ware ſie nicht von der
rathſelhaften Verſchwiegenheit ihres Gelieb—

ten, der doch die meiſte Auffoderung hatte,
ſich dem vaterlichen Herzen zu entdecken,
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abgeſchreckt ſie hatte ſich dem Furſten zu

Fußen geworfen, und ihm alles geſtanden.
Sie ahmte alſo dem Prinzen nach, und

verſchloß ihren Kummer in ſich ſelbſt. Wie

ein duſterer Schleier lag der Gram auf

ihren Wangen. Sie hatte noch nicht ein—

mal ihrer erſten Vertrauten, der Kammer—

frau Antigone, von den wahren Urſachen
deſſelben etwas entdeckt. Nach dem letzten

traurigen Zufall hielt ſie es fur entſchieden,

daß der Prinz den folgenden Tag nicht er—
leben werde; und ihren geliehten Ferdinand

zu uberleben, zumal an dieſem Hofe dieß
konnte ſie nicht. Schon glaubte ſie von ſei—

nen Mordern zum Altar geriſſen zu werden;

die Verzweiflung jagte ſie von einem Zim—

mer zum andern, und die Furcht gab ihr

zuletzt den grauſamen Entſchluß ein, mit—

ten in der folgenden Nacht mit ihrer Kam—

merfrau heimlich nach Hauſe zu fliehen.
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„Haſt du den Arzt felbſt geſprochen?
ſagte ſie gegen Abend zu ihrer Kammerfrau.

Antigone. Nein, gnadigſte Prinzef—

ſin. Nur Jokaſte hat mir von dem Prin—
zen erzahlt. Der letzte Zufall ſoll ihn mach

tig erſchopft haben.

Alceſte. Sind unſere. Sachen gepackt?
Nach ein paar Stunden ſehen wir dieſe

Mauren nicht mehr. O meine Hoffnungen

unglucklicher Prinz (das Geſicht verhul—

lend)

Antigone. Aber beſte Prinzefſin, wo
her dieſer verzweifelte Entſchlus? O wenn

Sie mein theilnehmendes Herz kennten

Sie fliehen alles, was Sie ehedem liebten

Alceſte. (in. Gedanken) Was ſagte der

Prinz?
Antigone. Gott, und dieſe Gedan—

kenloſigkeit Sie wollen zu Fuß, ohne Zuh
ter aus dieſen Mauren fliehen?
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Alceſte. Geh, Antigone, und ſiehe,
ob wir durch das Hinterpfortchen meines

Flugels in den Garten entſchlupfen konnen.

Alceſte allein

„Jhn verlaſſen auf ewig? ohne ihm mein

letztes Lebewohl zu ſagen, ohne ſeine letzten
Seufzer zu empfangen? Grauſames Schick—

ſahl! O ihr Monarchen, wie ſchreck—
lich ſpielt ihr mit euren Geſchopfen, ihr Hofe,

wie verzerrt ihr die Natur zu den ſchrecklich—
ſten Zugen (ſie ſinkt traurig auf einen

Stuhl; nach einer Minute rafft ſie ſich ent

ſchloſſen auf) Nein, ich entſage ihm nicht;
umſonſt winkt mir dein Scepter, barbariſcher

Furſt; deine ganze Monarchengroße teicht

nicht hin, meine Bruſt fur ein armliches Ge-
fuhl zu erwarmen Du freieſt um Liebe

»und haſt den Fruhling meiner Liebe entblat

tert, du buhlſt um Seligkeiten, und haſt
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meinen Himmel zerſtohrt? Du glaubſt ein

reines Herz zu erhalten armſeliger Thor!

jede welke Umarmung deines matteren Armes

wurde mich an die raſcheren Gefuhle erin—

nern, die du in meinem jugendlichen Brauti—

gam vertilgt haſt; aller Glanz deines Thro—

nesEben kam Antigone zuruck. „Alles iſt

bereit, meine Prinzeſſin. Das Hinterpfort
chen nach dem Garten iſt geoffnet. Der Sol
dat, der hier die Wache halt, hat mir die—

ſen Dienſt fur ein paar armſelige Kronen er—

wieſen. Aber, meine gnadigſte Prinzeſſin.

es ware wirklich Jhr Ernſt?

Alceſte. Glaubſt du, daß ich Taſchen—

ſpielerſtuckchen treibe in ſolchen Augenbli—

cken, mit dieſem Herzen? Ach, Antigone,

du biſt immer glucklich geweſen

Antigone. Warten Sie wenigſtens
bis morgen
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Alceſte. Du meynſt, ich ſoll Abſchied

nehmen; ich werde es freilich. Dieſer Brief,

den ich dem Furſten von der Granze ſchicken

will, wird mich rechtfertigen.

Antigone. Und ohne einen troſtenden
Blick fur den Prinzen? Ach, meine Prin—
zeſſin Sie werden ihn nicht wiederſehen...

Alceſte. Was, Ungluckliche, was kann
mich der Prinz angehen? Ein Nervenfieber,

ſagte Eriſiſtratus? Verlaß mich nicht, An—

tigone (ſie fallt auf einen Stuhl) Jch er—
hohle mich ſchon; ein kleiner Schwindel

Antigone. Gerechter Himmel, Sie
ſehen ſo blaß, Sie zittern?

Alteeſte ſteht auf. und geht in großer Be—

wegung im Zimmer umher. Auf einmal

ſcheint ſie ſich zu beſinnen:

„Antigone, gutes Madchen, ſieh mich

Nan, du haſt manche Freude mit mir getheilt
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ach jene goldne Zeit, die erſte, fruhe Blu

thenzeit meiner Jugend iſt dahin, und Schre—

cken und Todesnachrichten ſchwingen ſich hin—

ter hr her Komm, Madchen, ſetze
dich zu mer. Liebſt du mich noch, Antigone?

Antigone. O meine Prinzeſſin! (mit
weinenden Augen an ihrem Buſen)

Alceſte. Nun ſtill davon, ehrliches

Madchen. Ach ja, ich ahnde es, du weißt
nur zu viel von meiner unglücklichen Liebe.

Arntigone. Jhre finſiere, geheimniß
volle Miene machte mich ſtumm.

Alceſte. Du kannſt es denken, der letzte

Anblick des Prinzen wurde mich durchbohren,

und mein Lebewohl vielleicht ſeinen Tod be—

ſchleunigen. Ja, laß uns fliehen, Antigone.

Sieh, dieſer Trief wird mich vor allen Nache

ſtellungen des furſtlichen Tyrannen ſchutzen.
Der Fürſt erhalt ihn nicht eher, bis ich m

Sicherheit bin. I
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Aiceſte hatte ſich in ein leichtes Negligee

geworfen, um ſich unterwegs das Anſehn ei,

ner Dame vom Nittelſtande zu geben, ſie
gab ihrer Kammerfrau ein kleines Reiſebun—

del, und ſchlich ſich in der ſruhen Morgen—

dammerung ganz leiſe zur Treppe hinuntet,
wo ſie an der bewußten Stelie die Thur nur

angelehnt fand. Beide entkamen ungeſtohrt

in den Schloßgarten; Alceſte ſuhrte einen

Schluſſel bei ſich, mit dem ſie die Hinterthur

des Gartens offnen konnte. Antinous ſelbſt

hatte ihr dieſen Schluſfel gegeben, weil ,ſie in
den umliegenden wilden Gegenden gern zu

luſtwandeln pflegte. Wir laſſen Sie alſo
durch den prachtigen Schloßgarten wandern,
ohne uns weiter um die luſtigen oder trauri—

gen Abentheuer zu kummern, die ihnen viel—

leicht aufſtoßen werden.
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III.

Endlich!... Was der Leſer langſt geahndet
hatte.

Daſt die ganze letzte Nacht hatte der Furſt

ſchlaflos zugebracht. Er raffte ſich mit dem
fruheſten Sonnenſtrahl auf. Seine Unzufrie—

denheit außerte ſich in lauten Klagen, da

ihm ſein Kammerdiener noch einige Dekrete

und Bittſchriften brachte, welche eine ſchlzu—

nige Unterſchrift oder Reviſion erfoderten.
Er legte die meiſten auf die Seite, und eilte

ſogleich zu den Zimmern ſeines Eriſiſtratus.

Der Arzt war kaum aufgeſtanden.

Furſt. Wundern Sie ſich nicht; ich
ware Jhnen in eine Grabeshohle gefolgt.
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Sie werden aufrichtig ſeyn, Eriſiſtratus; alle

Unterſchiede des Standes ſind jetzt geſchwun—

den. Sie ſollen nur Zutrauen zu Jhrem
Furſten haben. O geben Sie mir Licht.
Dieſe Folter von Ungewißheit ſie wird
mir unertraglich. Haben Sie Hoffnung fur

meinen Sohn? Sie ſchlagen die Augen
nieder? Sie antworten nicht? (mit einem
tiefen Seufzer) O daß Sie das vaterliche

Herz in ſolche Ruhe einwiegten!

Eriſiſtr. Gnadigſter Furſt
Fur ſt. Wenn Sie ſich durch meine Bit—

ten nicht ruhren laſſen, ſo befiehlt der Mo—

narch.. Was wiſſen Sie von meinem Sohn?
Jch fodre Gehorſam.

Eriſiſtr. (mit entſchloſſenem Ton)
Wenn Ew. Durchlaucht in dieſen Minuten

Monarch ſeyn wollen, ſo muß ich von Jhrem

Soohn ſchweigen. Der Souverain hat kein

Ohr fur meine Geſtandniſſe;
x
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Furſt. Geſtandniſſe? (vitterlachelnd)

Das iſts mit Jhren pomphaften Verſprechun—

gen!! O ja, ihr Aerzte, man rufe es laäut

an allen Enden der Welt aus; Eure Kunſt

iſt Treuloſigkeit, eure Helferin: Ohn—
macht, euer Motto: Betrug... (er
geht unruhig umher, nach einer Pauſe) Eri—
ſiſtratus;, noch einmal, ich bitte, ich be—

ſchwore Sie, haben Sie keinen Troſt fur

einen Freund?
Eriſiſtr. (mit leichtem Scherz) Sie

muſſen mir rathen, theurer Furſt. Jhr Sohn

Furſt. Das war es alles? Uud das
Geſtandniß hat Jhnen ſo viel Muhe geko

ſtet?
Eriſiſtr. Wenn Sie den unglucklchen

Gegenſtand dieſer Liebe wußten

Furſt. Das iſt ja unbedeutend. Ein
Furſt liebt nicht ohne Gegenliebe.
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Eriſiſtt. O, mein FZurſt, daß ich das

Gluck nein, das Ungluck haben mußte,
den Erbprinzen kennen zu lernen.

Furſt. Nun, was wollen Sie damit?

Eriſiſtr. Sie werden mich bedauern;

er liebt meinr Frau.

Furſt. Sonderbar! Er kennt ſie ja
nichte

Eriſiſtr. Nut zu gut kennt er ſie.
Auf ſeiner letzten Reiſe kam er durch De*

und vefuchte auch mich. Er ſieht meine Frau

ſie gefallt ihm; es war ſeine erſte, ein—

zige, feurige Liebe. Er bietet Geſchenke unh

Verſprechungen, alle Reize ſeiner Geſtalt

umſonſt auf, umneine treue und tugendhafte

Frau zu verfuhren. Ohne Hoffnung, ſeine
gluhenden Wunſche befriedigt zu ſehen, ſei—

nen Kummer und ſeine Liebe im Herzen ver—

ſchleſlen, verlaßt er mein Haus. Die Erkal-

ürl



z24

tung im Walde iſt nur Nebenſache geweſen.

Die Krankheit ſelbſt war der Ausbruch des

innerlichen Vulkans, der wochenlang in ſei
nem Jnnerſten gewuhlt hatte. Sie kennen

die ungeſtumen Leidenſchaften des Prinzen.

Furſt. Und das konnten Sie ſo lange

verſchweigen?

Eriſiſtr. Erſt ſeit geſtern habe ich dit

Geſtandniſſe des Prinzen.

Furſt. (nach einer Weile, worin er gw
gankenvoll geſtanden hat) Dafur konnte Rath

geſchafft werden.

 Eriſiſtr. Jchwenigſtens ſehe keinen
Ausweg.

Furſt. Eine Eheſcheidung

Eriſiſtr. Von einer Frau, die mich
liebt, die das einzige Gluck maines Lebens

ausmacht

Fur ſt. Um einen Prinzen zu rettin,
ul
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der das Gluck und die Hoffnung ſeines Lan—

des ausmacht? Wahlen Sie ſich eine Gnade;

ſie ſey Jhnen zum voraus gewahrt.

Eriſiſtr. Durchlauchtigſter Furſt, ſelbſt

die Geſete

Furſt. Laſſen Sie die Geſetze. Wenn
die Geſetze in ſolchen Fallen keine Ausnahme

machen durfen, ſo mag alle Gerechtigkeit aus

der Welt fliehen. Jch ſelbſt will es uber
mich nehmen, eine Frau fur Sie zu ſuchen,

die Sie vielleicht entſchadigen ſoll.

Eriſiſtratus gieng voll ſichtbarer Unruhe

im Zimmer umher, ungewiß, wieer das
gathſel ſeines kleinen Betrugs loſen ſollte.

Der FZurſt provocirte mit immer dringenderen

Grunden auf ſeine weltburgerliche Großmuth,

auf den Verluſt des ganzen Landes, auf die

Große ſeines eignen Verluſtes, und der Arzt

tonnte ſich zuletzt nicht mehr enthalten, dem

Furſten zu Fußen zu fallen.

SJ
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Eririſtr. O gnadigſter Furſt, wenn
Sie verzeihen konnten einem Betruge, den

ich nur mit den edelſten Abſichten gewagt

habe es iſt nicht meine Frau, welche der
Prinz liebt; ich bin nie verheirathet geweſen.

Zurſt. Aber wahrhaftig, wozu dieſe
feierlichen Einleitungen?

Eriſiſtr. Jch Wollte das Vaterherz59

auf die Große des Preiſes aufmerkſam ma

chen. Freilich liebt'Jhr Sohn das
konnen mir Ew. Durchlaucht punktlich glau-

ben.

Furſt. Aber wen, wen? Nur heraus
damit!

Eriſiſtr. O gewiß, Sie werden es
bem jugendlichen Herzen verzeihen

Furſt. Soll ich noch langer auf dieſer
Zolter bleiben? Sie ſind unertraglich heute

Eriſiſtr. Er liebt liebt Jhre
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Braut, Prinzeſſin Alceſte Jetzt (auf—
ſpringend) iſt das ſchreckliche Geſtandniß vol

lendet.
Furſt. (betroffen und nachdenkend) Mein

Sohn Aleeſte
Eriſiſtr. Cſich ihm von neuem zu Fu—

ßen werfend) O mein Zurſt, wenn jetzt die

Wunſche eines ganzen Volks ſich durch meine

Lippen zu Jhrem Thron erheben konnten,

wenn Sie Gefuhl hatten fur den bangen

Kummer Jhres guten Prinzen, und Muth
fur ein Opfer, das Jhnen vor einigen Au—
genblicken ſo geringfugig ſchien, wenn Sie
in Jhrem Vaterherzen, in den Wonnezahren

der liebenden Unſchuld, in den frohlichen Ju—

belliedern des Volks einen Lohn finden konn

ten, den Jhnen der ohnmachtige Arzt nicht

geben kann
Furſt. (faſt abgewandt) Sie ſchwar

men, Eriſiſtratus



Eriſiſtr. Laſſen Sie mich nicht ohne
ein gutes Wort von Jhnen ſcheiden, mein

Furſt. O es iſt gottlich, der Retter eines
Menſchen zu ſeyn, und eines ſo edlen Men—

ſchen Sie ſind Zeuge von den Leiden des

yrinzen geweſen; und die abgefallene Bluthe

der jungen Prinzeſſin

Furſt. Wie? Die Prinzeſſin wußte
um ſeine Liebe?

Eriſiſtr. Sie lohnt ihn mit der feu—
rigſten Gegenliebe. Ja, mein Zurſt, ſchon

lange vorher, ehe man Jhnen den Gedanken
zu dieſer Vermahlung eingab, war ſie Jhres

Sohnes heimliche Verlobte, ſeine verſpro—

chene Braut. Jetzt wiſſen Sie die urfachen

ihrer Schwermuth, ihres plotzlichen Hinwel

kens; daher die ſchnellen Fieberanfalle dei

Prinzen, wenn ihr Name beruhrt wurde,

und daher ihre angſtliche Furcht, den leiden—

den Geliebten zu ſehen. Sie ſelbſt wiſſen,

u



329

daß der Prinz von dem kleinſten Geſchaft
Veranlaſſung nahm, den koniglichen Hof zu

beſuchen Aber, mein Gott, wozu
dieſe lange Zergliederung eines Geheimniſſes,

das Jhnen klarer als der helle Mittag ſeyn

muß?
Furſt. Cmit dumpfer Wehmuth) Ste—

JHhen Sie auf, Eriſiſtratus. Es iſt ſchrecklich,

wenn man alle ſeine Seeligkeiten auf einmal

unvwiederbringlich verloren ſieht. Jch ſehe

ihn deutlich genug, den Abgrund von
Schmerzen, die Leere von Hoffnungen, die

mich aufnehmen wird. Aber ich danke Jh—

nen, daß Sie mir dieſe Decke von den Au—

gen gezogen haben. Jch hatte furchterlich

fundigen konnen Sie bleiben noch eine

Woche bei mir; ich muß Sie in den Aus—

gang dieſes tragiſchen Schauſpiels verwi—

tceeln. Dieſen Nachmittag ſollen Sie mehr

von mir erfahren.



Der Zurſt reichte dem Arzte die Hand,

und wollte eben aus dem Zimmer gehen—

als ſein Kammerdiener ganz athemlos und

voll Unruhe hereinſturzte: „Durchlauchtig-—

ſter Furſt, erſchrecken Sie nicht ſchon
ſeit einer halben Stunde hab' ich Sie auf-
geſucht. Jetzt eben erſcheinen ein paar Hu

ſaren mit zwei verlaufenen Frauenzimmern,

wie fie ſagen, welche in der Morgendam—

merung aus dem furſtlichen Garten hervor—

geſchlichen, und wvoll Schuchternheit in die

dunkelſten Stellen des nahen Waldes gea

ftuchtet ſeyn ſollen. Die Huſaren woll—

ten auf Urlaub nach Haus reiten. Das
ſchuchterne Weſen der, heiden Damen und

ihr verdachtiges Hervorkommen aus dem

Garten hatte ſie aufmerkſam gemacht. Jetzt

eben ſind ſie damit angekommen. Wir
glaubten eine lacherliche Sckne zu ſehen.

Aber, wie groß war unſer. Schrecken, als
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wir Prinzeſſin Alceſte im Nachtkleide mit

ihrer Kammerfrau Antigone erkannten. Die
Prinzeſſin iſt in einem erbarmlichen Zuſtan—

de
Furſt. Bei Gott, das Complott iſt

deutlich genug. Bleiben Sie, Eriſiſtratus,
Sie haben noch ein zweites Leben zu retten.

(zu dem Bedienten) Man entferne alle Hof—

damen aus dem Zimmer der Prinzeſſin, au—

ßer ihre Kammerfrau, und verdoppele die

Wache vor ihrem Zimmer. Jch werde ſo—
gleich da feyn.



IV.
Beinahe gar Liebe zuletzt: erheiternde Nach

richten.

5

er Zurſt hatte ſich kaum entfernt, als

Jokaſte, bleich und entſtellt, faſt außer ſich
vor Schrecken in das Zimmer des Eriſiſtra

tus eilte.

„O helfen Sie uns, beſter Herr Doktor!
was iſt das fur ein Larmen im Hauſe!

Huſaren, Kammerdiener, Hofdamen, alles
tauft durcheinander mein Bruder iſt

doch nicht todt?

Eriſiſtr. Jhr Bruder lebt, ſchone
Yrinzeſſin.
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Jokaſte. Jch gehe gewiß morgen zu
Fuß nach meinem Kloſter, und meinen
Papagayen zuruck, wenn das ſo fortwahrt

Des Nachts liege ich unruhig im Bette,

und denke bald an die Leiche meines Bru—
ders, bald an das traurige Geſicht der Prin

zeſſin Alceſte, und am Taxe o es iſt

ſchrecklich!
 Eriſfiſtr. Es wird anders werden,

noch heute

Jokaſte. Ach, wenn Sie wahr re«
deten, Herr Doktor. Ja, ſehen Sie (in
bem ſie einige Thranen fallen laßt) und wenn

Sie mein beſtes Halsgeſchmeide dafur fo—

dern wollten; wenn Sie uns nur helfen.
Jch bin ein armes Mabchen, und kann Jh
nen nichts beſſeres anbieten.

Bei dieſen Worten umarmte ſie mit
aller Jnbrunſt und Unſchuld unſern geruhr—

ten Philoſophen; und Bruder Eriſiſtratus

4*
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ſchloß das gute Madchen mit einer Jnnig—

keit in ſeine Arme,. wovon er in ſeinem
vhiloſophiſch thatigen Leben noch keine Ahn—

dung gehabt hatte. Alle tragiſchen Ereig—
niſſe, welche den Hof jetzt beſturmten, wur—

den vergeſſen. Beinahe wußte er nicht ein,
mal, daß er eine Furſtentochter in ſeinen

Armen hielt. Erſt ein tgſcher mannlicher
FJußtritt in der, Nahe ſeines Zimmers konnte

ihn hieran erinnern. Jokaſte hatte auf ſeine

Erinnerung. noch  kaum ſo viel Zeit, aus ſei

nem Zimmer zu entſchlupfen, als ſchon der

Furſt wieder nahe an der Thure ſtand. Sie

wagte es nicht, einen Blick aufzuſchlagen.

„Schon wieder, ungehorſames Madchen?

ſagte der Furſt mit einer donnernder Stim

me. Du bleibſt ſo lange auf deinem Zima

mer, bis man dich rufen wird!.
„Ueber meine Jochter werde ich, nachher

mit Jhnen reden, Jagte et zum Eriſiſtratus.
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Die Prinzeſſin ſinkt von Ohnmacht zu Ohn—

macht. Das boshafte Hohngelachter der.

Huſaren, welche ein paar feile Dirnen zu

finden glaubten, ihre grauſamen Scherze,

der Aufruhr,. der im Schloſſe uber ihre

Ruckkehr erregt iſt alles hat ihre Nerven

auf das furchterlichſte gereizt!!.

Jndeſſen waren die Ohnmachten der
Prinzeſſin nicht ſehr gefahrlich; Eriſiſtratus

wußte ſie bald durch einige ſchickliche Mit—

tel zu heben. Von dem Furſten hatte ſie
die meiſten Vorwurfe erwartet, und das

gute Benehmen deſſelben, die Leutſeligkeit

und ſanfte Milde, womit er ſie zu erheitern

ſuchte, trugen eben ſo viel als die Heilmit—
tel des Eriſiſtratus bei, um dieſen Vorfall
weniger ſchadlich fur ihre Geſundheit zu

machen. Man hatte nichts mehr fur ihr
Leben zu furchten. Schon hatte ſie wieder
Beſinnung genug, um einen unbeſchreiblich

r*.
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milden Blick auf den Furſten zu werfen,

als er ſie mit den Worten verließ: „Seyn

Sie ruhig Prinzeſſin; ich werde die Em—
pfindungen einer wiedergefundenen Tochter

tben ſo, ſehr zu ehren wiſſen, als das Leben

meines einzigen Sohnes“. Noch wagte es

ihr ſchuchternes Herz kaum, einen gunſtigen

Sinn in dieſe Worte zu legen..
Der Furſt, der jetzt vor Ungeduld brann

te, die Entwickelung dieſer tragiſchen Ereig

riſſe zu beſchleunigen, nahm den Eriſiſtra
tus mit in ſein Kabinet. „Mein Entſchluß

iſt gefaßt; Sie wiſſen, was eine Hoffnung
iſt, womit ſich unſer Herz ſo lange geſchmei—

chelt hat. Aber ich habe nur wenige Au
genblicke gewankt. Ein Zurſt darf ſich vor

keiner Aufopferung ſcheuen, die er von ſei

nen Burgern fodert. Jch trete Jhrem Pa

tienten die Prinzeſſin ohne. Widerſpruch ab.

und danke Jhnen fur die Liſt, womit Sio
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muich einige Augenblicke getauſcht haben, um

mir eine ſchwere Pflicht zu erleichtern. Jhre

Kur iſt geendigt, Freund Criſiſtratus

bis auf den einzigen. Rath: wie wir den
Liebenden ihre Erloſung ankundigen, ohne

ihrem Korper zu ſchaden?
Nach mehreren Berathſchlagungen wur—

den beide daruber eins, daß Eriſiſtratus

ſelbſt die Sache dem Prinzen ankundigen

ſollte. Jn Abſicht der Prinzeſſin rieth der
vorſichtige Arzt, daß Antigone gerufen und

unterrichtet werden ſollte, die Entſchließun

gen des Furſten fur ihre eignen leiſen Ver—

muthungen auszugeben, und dieſe Meynun—

gen allmahlig immer mehr zum Grade der
Gewißheit zu erheben. Sie ſollte nur erſt

mit der Jdee ihrer Rettung vertraut ge—

macht werden.
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V.

Anfang der Entwickelung.

Erifiſtratus beurlaubte ſich von dem Fur

ſten, um in der Stille ſeines Zimmers auf
ſeine nahe Abreiſe zu denken. Er hatte an

dieſem Hofe manche traurige Scene erlebt,
manches tief erſchutternde Elend geſehn, und

doch mußte er ſich heimlich geſtehen, daß er

ihn ungern verlaſſen wurde. Kaum war er

mit dieſen Gedanken auf ſein Zimmer ge—

treten, als der Kammerdiener des Erbprin—

zen erſchien, und ihm zu verſtehen gab, daß
ſein Gebieter ſchon ſeit mehreren Stunden

ſeiner geharrt hatte. Dieß war ein, gutes

Zeichen. Ferdinand hatte wahrend ſeiner
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ganzen Krankheit nie zu einem Arzte ge—

ſchickt. Er mußte ſchon hoffen, wenn er
ſeinen Retter zu ſprechen wunſchte. Auf
den Flugeln der Freude eilte Eriſiſtratus zu

ihm, ‚und fand ihn heute zum erſtenmal
vor dem Bette ſitzen.

yr im z. Sie haber mich lange warten
lafſen (indem er mit einem forſchenden

Blick auf. ſeinen Mienen. verweilt)

cEtriſiſtr. Wenn ich Zeit gewinne,
Jhnen meine Geſchichte zu erzahlen

Aber, wie haben Sie geſchlafen?

Prinz. BVeſſer, als ſeit ſecbs Wochen;.
veinahe: vier Stunden. Die Anfalle des
Fiebers ſind. nur halb ſo ſtark geweſen. Jch

weiß nicht, guter Doktor, faſt ſcheinen

ſich meine Lebensgeiſter zu erheitern

Nun,Sie lacheln? Kommen Sie von
meinem Vater? O geſchwinde, bringen Sie
qute Hoffnungen mit?

VPV2,
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Der geruhrte Arzt wollte ihn nicht auß—

halten. Was ſollte er hier mit langen Um
ſchweifen bei einer Entdeckung, die er ſchon

geſtern mit weiſer Maßigung vorbereitet

hatte? Er ließ ſeinen Empfindungen unge—

hinderten Lauf:

„O mein Prinz, leſen Sie in meinen

Augen Jhr Gluck, Jhre Geneſung. Der
Füurſt iſt gnadig geweſen, wie ein Gott,

dieſen Morgen. Danken Sie ihm auf den

Knieen. Der großmuthige Brautigam triit

Jhnen ſeine Rechte ab... o mein Ferdi—

nand“!
Schon war ihm der Prinz in die Arme

geſunken; beide halten fich lange in ſtum—

mer Umarmung.

„Nein, es iſt nicht moglich, rief endlich

der Prinz; es iſt ein Traum; noch kann
ich meine Seligkeit nicht faſſen. Sollten
Sie mich tauſchen, Eriſiſtratus?  Um
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Prinzefſin Alceſte ach Gott, Sie haben
noch nicht alle Zweifel geloſ't.

Eriſfiſtr. Die letzte Geſchichte der
Prinzeſſin iſt traurig.
n Prinzg. Was? um Gottes willen, fa

gen Sie (er entfarbt ſich)

ÆEriſiſtr. Freuen Sie ſich, Prinz
der traurige Theil iſt ſchon voruber. Die

Prinzeſſin will dieſen Morgen entfliehen.

Sie iſt ſchon auf dem Wege nach Hauſe.

Aber ein paar Huſaren des Furſten fangen

ſie auf, und bringen ſie nach dem Schloſſe

zuruck. Niemand, wußte um dier Urſachen

dieſer Flucht. Selbſt der Furſt nicht

und wie ſehr wurde er ſich entruſtet haben,
wenn er nicht kurz vorher von mir den wah—

ren Zuſtand der Sache gehort hatte. Jetzt
war er nur beſchaftigt, die ohnmachtige

Prinzeſſin zu troſten, und ihre ſinkenden

uueee J

21  denen.
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Lebensgeiſter von neuem ins Leben zu ru

fen.

Prinz. Sie waren mein ſchutzender
Genius, Freund o Jeden Sie, entſchei—

den Sie, was kann ich thun, um Jhnen
zu danken?

Eruſiſtrt. Wenn Sie Jhre Leiden-—

ſchaften maßigen, mein Prinz, wenn Sie

nicht gleich mit wildem Ungeſtunn zu einer

Freude ubergehn, die Shnen durch ihre Aus—
ſchweifungen ſchaden konnte, wie vorher Jhr

Kummer. Laſſen Sie mich noch einmal

als Arzt ſprechen. Sie wiſſen, ob Sie
wohl thun, wenn Sie meinen Maaßregeln

folgen.
Prinz. Alles, alles will ich mit treuem

Herzen befolgen, mein Freund. Aber er—
zahlen Sie weiter von der letzten Ge—

ſchichte Alceſtens wahrſcheinlich ſind Sie
dabei geweſen.
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Eriſiſtratus ſchellte dem Bedienten und E
ließ dem Furſten ein paar gleichgultige Nachth J

richten ſagen. Der Furſt trat auf dieſes S
3

verabredete Zeichen nach einigen Minuten

ins Zimmer. Gerruhrt ſturzte ihm Ferdi«
nand zu Fußen: „O mein Vater“

Der Vater hatte eine Anrede ſtudirt.
Er konnte nur abgebrochene Worte und

Sylben hervorſtammeln. „Mein Sohn,
ſagte er endlich, du haſt dich ſchwer an

deinem Vater verſundigt. Ohne dieſen Mann

welch ein unuberſebbares Elend hatteſt

du uber unſer Haus gebracht! Du ſtarbſt
an den Folgen deiner unſeligen Leidenſchaft,

und ich war nicht glucklich durch ein
Geheimniß, daß du aus falſcher Großmuth

verſchwiegſt, durch eine Gemahlin, die mich

nicht liebte. Aber komm, mein Sohn,
komm in meine Arme; es war wenigſtens
nicht boſer Wille, warum du ſchwiegſt
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(zum Bedienten) Man rufe Prinzeſſin Al—
ceſten.

Prinz. Darf ich nicht mehr zweifeln,

mein Vater?

Furſt. Von ihren Lippen ſelbſt ſollſt
du ihre Wunſche jetzt hren. Ach, mein
Sohn, noch einen Augenblick ſetze dich zu

mir. Du haſt mir ein paar trauervolle Wo—

chen gemacht; viel, ſehr viel haſt du zu

thun, um mir den Kummer zu verguten—
wodurch du mich dem Grabe nahe brachteſt:

Bald wird mein Alter herannahen. Laß
mich zuweilen auf deinen raſcheren, jugend—

lichen Armen ausruhen o ſag' es deiner

iungen Gemahlin, daß ſie ihrem neuen Va—
ter eine hausliche Glucſeligkeit ſchuldig iſt,

die ich an der Seite einer unglucklichen

Gattin vergeblich geſucht habe.... Aber
ſiehe, da kommt ſie ſelbſt“

1

Prinzeſſin Alceſte erſchien. Unverzuge
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lich ſtand der Furſt auf und faßte ihre
Hand „Jch habe aus dieſen Augen man—

che Thrane gelockt; aber ich hoffe es, theure

Prinzeſſin, Sie verzeihen es meiner Liebe
und meiner Unwiſſenheit; einer Liebe, der
ich jetzt eine ſanftere Geſtalt geben will.

Dantk ſey es meinen Huſaren, daß ſie ſich

aus ubelverſtandener Treue dieſen Morgen

an Jhnen vergreifen mußten. Mir hatte
das weſentlichſte Gluck an der Freude des

heutigen Tages gefehlt. Und jetzt kommt,

meine Kinder; (indem er ſie beide zuſammen

fuhrt) ſeyd glücklich und kunftig aufrichti—
ger gegen euren Vater“.

Beide fallen ihm zu Fußen und danken

ihm durch ſtille Thranen, durch ſprachloſe

marniungen. Der Furſt genoß eine Won
ne, die er lange nicht gefuhlt hatte. „Hier
ſind wir unnothige Zeugen, ſagte er end—

lich zum Eriſiſtratus. Kommen Sie Freund;

n

14
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ſeiner Alceſte.

3a6

wir haben jetzt nichts weiter zu thun, als

meinen Ferdinand allein zu laſſen mit

Auch wir mochten den Vorhang bier
fallen laſſen, und der Einbildungskraft un

ſerer Leſer die Ausmahlung einer Scene an

heim ſtellen, wofur unſere Feder keine Aus

drucke hat.

24 1 1

vr.“
Was der Leſer nicht vorher geſehn hat;

Plotzlcher Tod; Huldigungen; Erbſchaf—

ten. Eine alte Bekanntſchaft.

SD„vach vier trauervollen Wochen hatte der

Hof jetzt zum erſtenmal wieder einen ruhi

gen und ſanften Schlummer genoſſen
keiner mehr als die Prinzeſſin und der Prinz 2
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deſſen Geſundheit ſich, von ihrem ſchabli-

chen Krankheitsſtoffe entledigt, mit jedem

Tage ſichtbar erhohlte.

Der Furſt war am folgenden Morgen
eben im Begriff, ſeine Familie zuſammen
tufen zu laſſen; er wollte ſich noch einmal
ganz den unſchüldigen Freuden des Fami—

tienlebens uberlaſſen, als ſich plotzlich ein

paar Deputirte vom Hof des Konigs an—
melden ließen. Antinous, der wichtige De—

peſchen vermuthete, ließ ſie gleich in ſein

Kabinet rufen. Arſanes, der Geheime—

rath des Konigs, und ein Kammerrath,
Phalutes traten herein; beide Manner

von Einſicht und edlem Charakter. Sie
hatten immer das vorzugliche Vertrauen

ihres Konigs genoſſen. Kaum waren ſie in

das geheime Kabinet getreten, als ſie ſich

auf ein Knie vor dem Furſten niederließen;

ſie wunſchten ſich Gluck, ſagten ſie, ihrem
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neuen Monarchen den erſten Huldigungseid

leiſten zu konnen. Erſtaunt, verwirrt durch.

dieſe uberraſchende Anrede weiß Anti—
nous nicht, was er antworten ſoll; er bit—

tet zuletzt ſeine Fremden, daß ſie ihm aus
dem Traum helfen mochten. „Wundern

Sie ſich nicht, Sire, ſagte der Geheime-
rath; dieſe Blatter werden Jhnen alles auf
klaren“.

Er uberreichte dem Furſten ein Paket
von Schriften. Aber Antinous bat ihn um

eine kurze mündliche Erklarung:

„Es ſind nun drei. Tage, hub der Mi—

niſter an, als unſer Konig des Morgens
einen plotzlichen Anfall vom Schlagfluß be—

kam. Die Aerzte weisſagten ihm eine kurze

Friſt. Sogleich ließ, er uns beide zu ſich
rufen, und dictirte uns ſeinen letzten Wil—

len. Das wichtigſte, was ich davon aus—

heben will, iſt, daß er Ew. Durchlaucht
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zum Univerſalerben ſeiner Guter und als

den Brautigam ſeiner Tochter, zum Erben

ſeiner Krone beſtimmt hat. „Gegen einen

ſo rechtmaßigen Erben und guten Furſten

werden meine Unterthanen nichts einwen—

den“. Dieß waren ſeine letzten Worte.
Gonnen Sie uns alſo immer die Freude,

Sire, daß wir Jhnen zuerſt huldigen. Noch

iſt der Tod des Konigs ein Geheimniß, und

wir warten nur auf Jhren Vefehl, wenn

wir dieſen Vorfall und zugleich den neuen
Konig bekannt machen ſollen“.

Antinous bat den Miniſter, daß er den
Tod des Konigs zwar bekannt machen, aber

die Ernennung ſeines Thronfolgers noch ver—

heimlichen ſollte. „Wenn Sie ja meine
Neigung  als die Wunſche Jhres neuen Ko—

nigs anſehen wollen, ſo verwalten  Sie ſelbſt

in den erſten Wochen die Regierung. Noch

ſind die Umſtande ineines Hauſes zu unru
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hig;: es iſt mir unmoglich, von einer an—

greifenden Kataſtrophe gleich zur andern

uberzugehen. Jn ein paar Wochen ſollen

Sie mehr von mir wiſſen!!.

Arſanes und Phalutes reiſ'ten noch die—

ſen Morgen in der Stille zuruck. Nach ei—

ner halben Stunde erſchienen ſeine Kinder;

mit ihnen Eriſiſtratus, den er von ſeinem

innigſten Familienzirkel nicht ausſchloß. Nie

hatte er die Freuden des ſtilien hauslichen

Lebens ſo innig geſchmeckt, als dieſen More

gen; aber ſonderbar! auch dieſer Genuß

wurde bald unterbrochen. Der Kanmerdie—

ner trat herein und meldete einen Menſchen
in ſchmutziger Kleidung, der ſich alles Be—

deutens ohngeachtet nicht wollte abweiſen

laſſen. Der Furſt bedachte ſich eine Mi—

nute „Laßt ihn hereinkommen, ſagte er

zum Kammerdiener. Anhoren iſt die
pflicht und Laſt eines Furſten. Waht
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ſcheinlich iſt er ein Unglucklicher bleibt
hier, meine Kinder; Er wird keine Geheim—

niſſe fur euch haben“.

Es trat herein ein Mann mit zerriſſe—

nen Kleidern, deren Fetzen aber auf einen

ehemaligen Glanz hinzudeuten ſchienen. Sei—

ne Zuge wurden noch eine ziemlich fruhe

Jugend angekundigt haben, wenn nicht ſein

langer Bart, die Hagerkeit ſeines Geſichts,

die tiefen Furchen, welche der Gramm da—

rin gezogen hatte, bernahe alles jugendliche

Anſehn von ſeinen Wangen verwiſcht harten.

Er fiel dem Furſten zu Fußen. „Ver—
geben Sie einem Unglucklichen, Sire, ſprach

er mit faſt gebrochener Stimme, der ſeinen

Gang aus dem Kerker zuerſi nach Jhrem

Thron richtet, um Jhre Gerechtigkeit anzu—

flehen
O Gott, rief der Prinz in voller Be—
wegung mein einziger Freund, mein Se
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kretair; er ſturzte auf ihn zu, und umarmte

ihn. Alle Anweſende waren von Erſtaunen

angefeſſelt. „Jch habe ſo oft nach Jhnen
gefragt, fuhr der Prinz fort; keiner konnte

mir Nachricht geben. Man wollte behaup—

ten, .daß Sie Jhr Gluck in einem fernen

Lande verſuchten“. Der Furſt wurde durch
dieſe unzuſammenhangenden und unverſtand

lichen Ausrufungen ſeines Sohnes nur noch

aufmerkſamer gemacht, und bat den Se—
kretair, ſeine Geſchichte zu erzahlen.

„Gnadigſter Prinz, ſagte er, ich weiß

nicht, was Jhnen wahrend meiner Gefan—

genſchaft begegnet iſt; aber faſt ſank ich in

Verzweiflung, daß ich vielleicht das Werk—

zeug Jhrer Leiden ſeyn konnte. Gott, was
habe ich gethan! O verzeihen Sie einem

unglucklichen, der ſeine Unvorſichtigkeit grau

ſam gebußt hat!.
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Er erzahlte hierauf ſeine Geſchichte und

die ſchrecklichen Drohungen des Miniſters

Meniſpus. „Faſt beſinnungslos, ſetzte er
hinzu, ſchrieb ich jenen unglucklichen Brief.

Kaum hatte ich.ihn geendigt, als ich unter
einer ſtarken Bedeckung in das Gefangniß

St. Luca, gefuhrt wurde. Erſt in der Einz

ſamkeit meines Kerkers erwachte meine ge—

lahmte Beſinnung; aber ſie erwachte deſto

fürchterlicher. Jhr Ungluck mein Prinz—

Jhr granzenloſer Kummer, Jhre Verzweif—

hung waren die ewigen Bilder, die vor mei-

ner Einbildung ſchwebten. Mein Kerker
war anfangs leidlich. Jch hatte die Er-

laubniß, in einem grofien verſchloſſenen Zim

mer, das an meine Kammer ſtieß, zu ge—

wiſſen Stunden des Tages herumzugehen.

Aber ſeit einer Woche brachte man mich in

eine Hohle, welche kaum ſo viel Raum
hatte, daß ich mich regen konnte. Jch war
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mir keines Verbrechens bewußt; ich ſchrie

um Rache gegen den Himmel. Die brul—

lende Stimme des Zuchtmeiſters lachte hoh—

niſch in meine Thranen. Man mußte das

grauſame Projekt gefaßt haben, mich ver—

hungern zu laſſen.“ Denn nur ein alter
Bedienter des Kerkernieiſters, veſſen Mit—

leiden ich wahrſcheinlich ertegt hutte, brachte

mir des Nachts einige armliche Stucke Brodt,

die er an einem Faden herunterließ. Schon

nach den erſten Tagen nagte die todliche
Kalte und Naſſe dieſer Hohle  an meiner

Geſundheit. Noch ein paar Tage und
man wurde mich nicht mehr ebend gefun

den haben. Erſt vor ein' pfiar Stunden off

net ſich pitzlich die Thur meiner Hohle;
der Kerkermeiſter tritt mnit einer freundlichen

Miene herein, loſ't meine Banden und ver—

kündigt mir meine Freiheit. Er fuhrt mich
äuf! das beſte Zimmer ſeines Hauſes, wirft
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fich. mir plotzlich zu Fußen, und bittet um

meine Furbitte hei dem Jurſten.

Furſt. Dieſer Barbar? Er ſoll das
ſelbe Schickſahl haben.

Sekretair. Haben Sie Nitleiden,
gnadicer Furſt! Laſſen Sie Jhren Donner

auf ein anderes Haupt fallen. Ach! ich
erfuhr ſeine unglucklichen Verhaltniſſe nur

zu bald. Er war eine Creatur des Meniſ—
pus geweſen, deſſen Flucht und Verbrechen

dieſeni Morgen bekannt wurden. Nach dem
ausdrucklichen Befehl des Miniſters hatte ir

mich einem grauſamen Hungertode uberlaf—

ſen ſollen, aber durch mein Ungluck ſey er
geruhrt; er ſelbſt ware es geweſen, der mir

unter, der Hand des Nachts durch einen

treuen Bedienten meinen Unterhalt zugeſteckt

hatte. Seine Freude, daß ihn der Himmel

82
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ſchien unverſtellt. Er ließ mich mit freund—

ſchaftlicher Sorgfalt.pflegen, und bot mir

neue Kleider, ja ſogar die ganze Halfte ſei—

nes Vermogens, wenn ich bei dem Furſtn
fur ihn bitten wollte. Jch verſprach es ihm,

aber ſeine Kleider, ſeine Geſchenke ſchlug

ich aus. Jch wollte mich Ew. Durchlaucht

in keiner andern Geſtalt zeigen, als in der,

wozu mich Jhr Miniſter erniedrigt hat/.

O Gott, rief der Furſt, daß ſolche
Tyrannen in meinen Staaten wuthen muſ—

ſen. Man ſende neue Leute zum Aufſuchen

des Boſewichts aus“

Der Sekretair wurde auf ein beſonde—
res Zimmer des Schlvffes gefuhrt, wo

er mit neuen Kleibungöſtuücken verſehen und

mit aller Sorgfalt bedient wurde. Der
Prinz erzahlte indeſſen von ſeinen Verhalt—

niſſen mit dem Sekretair; und der Zurſt
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wurde bald zu Thranen, bald zur heftig—

ſten Wuth gegen Meniſpus gereizt.

Nach einigen Stunden erhielt der Se—

kretair Befehl, zu erſcheinen. Sein ganzes

Weſen war jetzt verandert; es leuchtetent

eble Zuge aus ſeiner Bildung hervor.

„Jch muß einen Fehler wieder gut ma—

chen, ſagte der Furſt. Es ſollte mir leid
thun, wenn Manner von Jhren Fahigkei—

ten in meinem Staat unbekannt blieben.

Jetzt eben iſt eine Stelle an meinem Hoſe

erledigt durch einen Boſewicht. Sie
ſind von nun an Miniſter... der Prinz

iſt mir Burge fur Jhr Herz und Jhre
Kenntniſſe. Laſſen Sie ſich nie wieder
durch Jhre Aengſtlichkeit zu einer Unvorſich

tigkeit hinreißen, und Sie werden mein

beſter Diener ſeyn“.
Die Freude war allgemein; alles be—
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ſchaftigte ſich um den Sekretair und au—

ßerte ſeine Theilnahme durch aufrichtige

Gluckwunſchungen.

Den Tag nachher ließ der Furſt den
Tod des Konigs bekannt machen, und ſei—

nen Hof die Trauer anlegen. Man wird
es vermuthen, daß dieſe Nachricht fur Al—

ceſten ein ſchmerzlicher Schlag war. Aber

er kam nicht unerwartet, und traf' ſie in

einer Stimmung, welche fur den Schmerz
nicht ganz geeignet ſchien. Man kennt darin

das menſchliche Herz. Alle Leidenſchaften

unterdrucken ſich, oder ſtumpfen ſich ab,

wenn ſie auf eine feindſelige Leidenſchaft
ſtoßen.

Die Neugierde des ganzen Landes war

geſpannt, wer Thronfolger des Konigs wer—

den ſollte. Der Furſt beobachtete daruber

ein tiefes Stillſchweigen. Keiner wagte es,
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ihn zu fragen. Auch die Vermahlung des

Prinzen mit Alceſten wurde noch verſchwie—

gen; man wollte erſt die Tage der Trauer
vorubergehn laſſen.

VII.
Man weiß nicht, was man denken ſoll. Ein

faſt unerhortes Beiſpiel von furſtlicher

Großmuth.

ſcœCs: war an einem freundlichen Morgen,
ein paar Tage nach dem Ende der Trauer,

als der Furſt ſeine ganze Familie zuſam—

menrufen ließ. Eriſiſtratus war wahrend

der Trauerzeit des Hofes nach ſeiner Hei—

math gereiſſt, aber geſtern auf die ausdruck—

liche Einladung des Furſten zu einem Fa—

milienfeſte, wiedergekehrt. Antinous erſchien

u
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heute nicht mit dem gewohnlichen zutrauli—

chen Ton. es lag etwas feierliches in ſei—

ner Miene. Er winkte zuerſt ſeinem Fer—

dinand:

„Mein Sohn, ehe du deine Vermah—
lung bekannt machſt, habe ich mit dir noch

eine Kleinigkeit abzuthun. Hier ſind die
Vermachtniſſe deines verſtorbenen Schwie

gervaters. Er hat mich zu ſeinem Thronet

ben beſtimmt durch einen Jrrthum wahr—

ſcheinlich; denn er hielt mich in ſeinen letz—

ten Stunden noch fur den Brautigam ſeiner

Alceſte. Jch will dir kein Recht ſchmalern,

was mir im Grunde wenig frommen wur—

de“. Die ganze Familie drangte ſich voll.
Aufmerkſamkeit naher. „Warum ſollt' ich

noch jetzt, wo mein Alter, wo die Jahre
der Schwachheit mit ſtarkeren Schritten her—

annahen warum ſollt' ich mich in neue
Verhaltniſſe werfen? Nein, meine Kinder,
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dieſe neue Laſt von Geſchaften paßt fur
meine ſchwachen Krafte nicht mehr. Du

haſt noch alles Feuer der Jugend, mein Fer—

dinand; es wird dir nicht ſchwer werden,
eine neue Laufbahn anzutreten. Jch bleibe

hier in meinem mutterlichen Lande mit
ven hieſigen Geſchaften vertraut, von mei—

nen Unterthanen geliebt, von meinen Ra—

then nicht mehr betrogen was fehlt mir
noch. zu meiner Glucſeligkeitu?

Der Prinz war ſprachlos zu ſeinen Fußen

geſunken; die ganze Familie war tief ge—
ruhrt. Auch die Prinzefſin kam naher und
Uieß ſich voll kündlicher Ruhrung vor dem
Zurſten nieder, der beiden mit aufgelegter

Hand ſeinen Segen ertheilte. „Seyd gluck

lich, meine Kinder, und vergeßt euren Va—

ter auch in der Abweſenheit nicht. Dann
werde ich in Frieden aus dieſer Welt ſcheiden“.

Jokaſte ſtand in einiger Entffrnung.
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Man hatte ihr bisher die Vermahlung, des

Prinzen mit der Prinzeſſin, ſowie die wahre

Urſach ſeiner Wiedergeneſung, die ſie blos
den Heilmitteln des Eriſiſtratus zuſchrieb,

verſchwiegen; man furchtete mit Recht, daß

ſich ihr offenes, ehrliches Weſen mit einer

ſo langen Verſchwiegenheit nicht ausſohnen

konnte. Sie wußte alſo nicht, was ſie jetzt

aus dieſem Auftritt machen ſollte. Faſt je—
den Augenblick war ſie im Begriff, ihren

Vater zu fragen, da ſie ihren Bruder mit
der Prinzeſſin vor ihm knieen ſah und

doch furchtete ſie den ernſten Blick dieſes

Vaters. Der Furſt bemerkte ſie endlich unws
winkte ihr:

„Jokaſte, eile zur' Prinzeſſin Alceſte, und

umarme eine neue Schweſter in ihr.

Jokaſte. Eine Schweſter, mein Vater?

Furſt. Ja, meine Tochter, ſie wird
deines Bruders Frau werden.

J
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Jokaſte. Sie ſagten ja, lieber Vater, 3

daß Alceſte Jhre Frau werden ſollte.

Furſt. Das war ein boſer Jrrthum,
woraus uns dieſer Mann hier geholfen hat

(auf den Eriſiſtratus zeigend).

Jokaſte. O mun bin ich Jhnen. noch J
einmal ſo gut, beſter Herr Doktor. Ja,
Bater,n Sie waren auch fur die Prinzeſſin

zu alt. O nehmen Sie doch dieſen Ring,

Herr Doktor; morgen will ich Jhnen auch

mein Portrait hohlen

Furſt. Komm naher, meine Tochter, J
du mahnſt mich zut!rechten Zeit; es iſt billig,

daß ich dieſen Mann! fur das Gluck, das er
uber unſer Haus gebracht hat, belohne. du

ſollſt mir behulflich ſeyn, Jokaſte. Denn ai

ohnr dich mochte meine ganze Schatzkam—

mer nicht hinreichen. Freund Eriſiſtratus, e

treten Sie naher. Sie allein haben mich
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dul belehrt, noch mehr als ein Furſt ein
4 Menſch zu ſeyn, und uber die Thorhei—

ten der Etikette, wie uber die Convenien—
zen der Politik wegzuſehen, wenn hohere

Zuwecke, wenn die Angelegenheiten der Na

tion und Menſchheit auf dem Spiel ſtehn.

JI

Jch will Jhnen wenigſtens das beſte geben,

un was mein Haus aufbewahrt Hier
empfangen Sie meine Tochter (indem,er Jo—

J

J kaſten nimmt und auf ihn zufuhrt); der Schritt
J iſt vielleicht einzig und auffallend, aber nicht

einziger als Jhre Kunſt. Die Gunſt des

J

J

Madchens haben Sie langſt..
J

I Eriſiſtr. (vor dem Furſten niedergtz
ul worfen, weiß vor Erſtaunen und Ruhrung

J nichts anders zu ſagen als die Worte:) o gna
ul digſter FurſtJ

Jokaſte. Sagen Sie das noch einmal
1

4

ſu lieber Vater; ich weiß nicht recht, was Sie
J

mit dem empfangen ſagen wollen.S

—S
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Furſt. Du ſollſt des Herrn Eriſiſtra—
J

tus Braut werden. Hatteſt du wol Luſt
tazu?

Jokaſte. Faſt ſchame ich mich, es zu

ſagen; aber (indem ſie ihrem Vater die
Hand kußt) wenn ich einmal heirathen ſoll,

ſo mochte ich keinen andern Brautigam als

den Retter meines Bruders haben.

Furſt. (zum Eriſiſtratus) Stehen Sie

auf, mein Sohn.

Eriſiſtr. (die Prinzeſſin umarmend)
o meine himmliſche Jokaſte, mein Furſt

wenn Sie vergonnen ich kann Jhnen

nichts antworten empfangen Sie den
ſtummen Dank dieſes Herzens..

o ewig,
Newig wird Jhbgild in meiner Seele..

Furſt. Von nun an horen Sie auf, 5

Jhre Kunſt als eine Kunſt des Unterhalts
zu treiben, mein Sohn. Was Sie zur Er—
leichterung des menſchlichen Elends thun on

Aa
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nen, werden Sie von ſelbſt thun. Aber die
Vorſehung hat Sie zu einem hohern Poſten,

als einem bloßen Arzte berufen. Manner

von Jhrer Maßigung, von Jhrem Beobach

tungsgeiſt wurden vor allen andern den

Thron zieren. Jch muß der Nenfchheit für

die Freude, die Sie mir gemacht haben,

einen Dienſt erweiſen mein Sohn, Sie
erhalten meine reichſte Grafſchaft in Suden

zur Ausſteuer mit

Jokaſte. Wir ſollten alſo nicht bei Jha
nen bleiben? O das iſt wirklich ſchade.

Furſt. Beruhige dich, meine Tochter,

in den Armen deines Eriſiſtratus wirſt du
nie Langeweile hahen.

Jokarſte. Das iſt wol wahr ja faſt
glaube ich es auch Was ſagen Sie, Herr
Eriſiſtratus?

Eriſiſtratus. Schonſte Prinzeſſin,
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ich kann nur die Gute Jhres großen Vaters

bewundern.

Furſt. Nichts mehr von Dank, meine

Kinder. Jch war in großem Ruckſtande bei
Jhnen, mein Sohn; jetzt haben wir viel—

leicht aufgehoben. Du, mein Ferdinand,
biſt es doch mit der Grafſchaft zufrieden?

Prinz. O wenn Sie das ganze Fur
ſtenthum zur Ausſteuer mitgeben wollten

die Menſchheit wurde dabei gewinnen. Und

ich das wiſſen Sie ich ſuche nicht Herr
ſchaft noch Ruhm. Hier (indem er auf Al—
teſten zeigt) hier ruhen meine Wunſche.

Alceſte umarmt ihn von neuem. Dann
geht ſie Hand in Hand mit ihrem Ferdinand

auf den Eriſiſtratus und Jokaſten zu, und
ſchließt beide in ihre Arme; ein ruhrender
himmliſcher Auftritt fur den Vater, der in

einiger Entfernung mit thranenden Augen

auf dieſer Gruppe von glucklichen Menſchen

Aa2



368

verweilt. Bruder und Sch weſter! ſind
die ein:igen zartlichen Namen, welche von

ihren Lippen ertonen. Die Grazien ſelbſt

ſchienen dieſe ſchweſterliche Gruppe geſchlun—

gen, und die Liebesgotter ſchienen ſie mit

ihren ſanften Empfindungen beſeligt zu has

ben.
Jndem ſie ſo eine Weile geſtanden hatten,

trat Eriſiſtratus aus dem Kreiſe und gieng

zu dem Furſten:

„Gnadigſter Furſt, und mein Vater,
ſprach er, noch einmal lnſſen Sie mich Jhre

Großmuth anflehen. Der Himmel ruht auf Jh

rem Herzen in dieſer Stunde der Gute. Jch

muß fur einen Unglucklichen bitten, den Sie

zu einer ewigen Zuchthausſtrafe verdammt

haben. Jhre Gerechtigkeit, Sire, wird die
Schwachheiten des Verſtandes und Herzens
nicht ſo hart, als die Treuloſigkeiten des kal—

ten Boſewichts ſtrafen. Pyrrhomachus war
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nicht ſchuld an dem verruchten Anſchlage.

Nur nach lancem Strauben gab er den ver—

fuhreriſchen Schlauheiten und Beweggrunden

des ſchwarzen Miniſters nach.

Furſt. Jhre Bitte ſey Jhnen gewahrt
mein Sohn.

Der Furſt ſchellte, und befahl dem Kam—
merdiener, den Arzt Pyrrhomachus, der noch

heute im furſtlichen Schloß im Arreſt.bleiben

ſollte, zu rufen. Er erſchren nach einiger
Weile mit Ketten an den Fußen

„Jch brauche Jhnen nicht zu ſagen,
ſprach der Furſt, wie ſchwer Sie ſich an
meinem Hruſe vergangen haben. Die

Strafe, die ich Jhnen zuerkannte, iſt viel-

leicht noch zu gelinde fur Jhr Verbrechen.
Aber danken Sie es der Furbitte dieſes edlen

Mannes, der Jhre Beleidigungen nut mit

Großmuth vergilt, daß ich dieſe Strafe jetzt
mildre. Sie ſonen Jhr Leben nicht im Ge
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fangniß verſchmachten. Aber gehen Sie? in

mein fernſtes Dorfchen. Dort wird man
Jhnen eine Landphyſikusſtelle anweiſen; es

iſt die Strafe, die Jhnen Meniſpus ankun
digte. Ohne Strafe darf ich Sie nicht ent

laſſen. Meniſpus wird meinein Rachſchwerdt

nicht entgehen, oder durch ſeine Flucht genug

bußen. Wohin Sie kommen, erzahlen Sie,

daß ich dem Leibarzt Eriſiſtratus meine
Tochter zur Gattin und meine reichſte Graf—

ſchaft zur Ausſteuer geben will. So wer
den Kenntniſſe und gute Herzen

belohnt.

Druckfehler.

Seite 124 Zeile z von unten lier nach dem lin

ken Flügel, ſtatt nach den Flugel.
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